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liche Loos der Gelehrten.
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Wenn nur unſre Schriftſteller (und alſo auch
Runſre Recenſenten) ſich nicht ſo ſehr ange—
wohnten, aus dem hohen Tone zu. ſpte.

chen, und alles neben ſich zu Boden zu
ſchlagen.
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Hochwurdiger Herr Doctor
und Profeſſor,

Hochgeehrteſter Herr Geheimer
Kirchenrath.

33vo wr. Hochwurd. Magnificenz, wird ſo
x gleich, bey dem Anblicke dieſer geringen
 Blatter, einfallen, was dieſe Zuſchrift
eine Erſcheinung ſey, und, was fur eine un—

genehme Urſache, mich in die Nothwendigkeit
etzet, Dieſelben beſonders offentlich anzuge.
i, und Dero Einſicht und Unpartheylichkeit,
n geneigten Gehore, uber meine anzubringen—
Beſchwerde, ergebenſt aufzufordern. An der
lligen und geneigten Auſnahme, einer ſolchen
gedrungenen Schutz und Vertheidigungs
ſcchrift, kan ich keinesweges zweifeln. Außer?
m, daß E. H. M. bekanntermaßen ein men
yenfreunliches Herz und Gefuhl haben, derglei
en von einer Perſon, welche zur hohen evan
eliſchen Geiſtlichkeit gehoret, nicht allein als
ehiemender Anſtand, ſondern auch als pflicht-
naßiges Verhalten, und muſtermaßiges Bey—
hiel, wie von allen offentlichen geiſtlich en Leh
ern, verlanget wird; ſo kann ich auch ſicher und
uverlaßigſt glauben, daß Denenſelben, ein
inge buhrlicher Cadel, eben ſo wenig, als an—
ern Schriftſtellern, gefallen kann. Auch darf
in jeder vernunftiger Menſch, auf den naturli—
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chen Grundſatz der menſchlichen Geſellſchaft, und
der allgemeinen Chriſtenliebe, Anſpruch machen:
unſer Herr ſcharfft daher uns ſolchen ſelbſt, zur
Ausubung, beſtens ein; Was mir und dir von
andern Leuten, bey ihrem widerrechtlichen und
unbilligen Verhalten, nicht gefallt; daſſelbe ge—
fallt andern Leuten, von mir unddir, auch nicht.
Am allerwenigſten wird Denenſeiben der em—
pfindliche Vorwurf angenehm geweſen ſeyn, wel

chen man beſonders Dero Dogmatik offentlich
gemacht, und, aller dargegen angewendeten
Verwahrungsmittel ohngeachtet, derſelben ver—
ſchiedenes zur Laſt geleget hat, welches mir ſelbſt

hochſt empfindlich zu leſen war, und worauf, aus
wahrer Hochachtung, gegen Dieſelben, hier ei—
nen Wink zu geben, ich Bedenken trage.

Nachſtdem wird zur Entſchuldigung meines

Unternehmens auch der Umſtand gereichen, daß
ich den R. welcher fich zwar mit dem großen M.
kenntbar gemacht; mir aber nicht, wie etwä
Rarl oder Otto mit dem großen M. bekannt
ſeyn kann; nicht naher, als bey K. h. M.
aufzuſuchen weis. Dieſer wird Denenſelben,
als Directorn des bekannten Journals, am
nachſten und zuverlaßigſten bekannt ſeyn.
Da nun daſſelbe gemeinnutzige Betrach.—
tungen in ſich halten ſoll, welche ſich uber
Religion und Sitten, zur Beſſerung
des menſchlichen Geſchlechts, ausbreiten:
Ja, weil daſſelbe auch unpartheiſche Nach
richten von den neueſten Schriften, wie es
heißt, geben ſoll; da wenigſtens von einigen Ge—

richts.
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richtsperſonen des Journaliſtenpublicums,
dergleichen Charakter laut behauptet wird ſo
will es allen unpartheiiſchen und grundlich den—
kenden Leſern uberlaſſen, ob man mit meinem
Buche, von der guten Sache der Heidenbe—
kehrung, alſo umgegangen, daß dieſes Jour
nal, ohne Ausnahme, einen durchgangigen Bey—
ſall der Wahrheit und Unpartheilichkeit ver
diene. Ob andern Schriftſtellern dergleichen
ungunſtiges Schickſal auch begegnet, wie es man
chem alſo vorgekommen ſeyn mag, gehet mich
nichts an; ich bedarf es nicht, zum Beweiſe mei
ner Rechtfertigung, oder zur Beſchonigung mei
ner Sache: andre mogen ihr eigen Wort, wenn
es gefallig und beliebig, ſelbſt fuhren, oder ihre
gedungenen Sachwalter laut fur ſich ſprechen laſ—

ſer. Belieben nun E. ch. M. mich geneigt an
zuhoren.

g. 1. Doch, ehe damit hervortrete, will ich
einige lehrreiche Grundſatze von den Bucherre
cenſionen, aus einer der neueſten Schriften
vorausſchicken. Dergleichen wird man doch
gelten.laſſen, da das Meinige ſonſt gewißlich hun

A 3 derter
Bey andern gelehrten Bucherrichterſtuhlen ſol
cher Art iſt man der Partheylichkeit, Unbeſchei
denheit, und dergleichen Erſcheinungen, ſchon
gewohnt; daher es unnothig und unnutz iſt, ſich
mit denfelben einzulaſſen. So gar hatte einer
neulich eine bibliſche Abhandlung unter die Wi
ſche geſetzt: nur fehlte noch das Object des Wi
ſches. Wie ſauber! wie ſchon moraliſch!
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derterley Tadel haben wurde. Jn dem Leben
und Charakter des ſel. R. R. Walchs, ſte—
het S. 5. folgendes von ihm aufgezeichnet:!
„knenke verband ihn, mit der Gelſellſehaft der.
jenigen gelehrten Manner, die unter ſeiner Auf
ſicht an verſchiedenen periodiſchen Schriften
arbeiteten, in denen aus den neuen Buchern,
Auszuge gemacht, und ſie beurtheilet wurden.
welches ihm neue Gelegenheit verſchaffte, litte
rariſche Kenntniſſe zu erweitern, und zu be—
richtigen. Denn, in den damaligen Zeiten
glaubte man mit Recht, ohne gelehrte Hiſtorie
und Bucherkenntniß, laſſe ſich kein! Tuchtig
keit, zu dieſer Arbeit denken.“ Ferner heißtt
eben daſelbſt von ihm: „Sorgfaltig hutete ei
ſich fur den gelehrten Jugendſunden die ſe
oft jungen Gelehrten zum Verderben gereichen
andere zu beleidigen, von ſich und ſeinen Ver—
dienſten erhaben zu denken, in Journalen. (denr
er haite an mehrern dieſer Schriften Antheil,
die Ehre ſeines Prachſten zu kranken; oder,

wie dieſes Laſter jetzt genennet wird, mit bitt.
rer Schadenfreude, ihm einige unruhige
Stunden zu machen: durch Widerſpruch geger
wurdige Wanner, ſich ein elendes Anſehen zu
verſchaffen; mit andern, nicht gelehrte Strei—
tigkeiten, fondern beſſer, die Wiſſenſchaften be—
ſchimpfende Zankereyen, zu fuhren; fur dieſen
Sunden bewahrete die Gnade Gottes ſein ihn
furchtendes Herz, welches er auch im Alter, als
eine Wohlthat des Herrn, erkannte.“ Dieſer
beyden Stellen gemeinnutzliche Anwendung wird

ſich
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ſich heut zu Tage ofters machen laſſen, wenn un
ſere Recenſenten ſonſt guten Gebrauch davon ma
chen, und nicht allein jungere, ſondern auch al—
tere, die Ausubung derſelben, ſich empfohlen ſeyn
laſſen wollen. An diejenigen, welche ſolcher
Vorſtellung nicht nachkommen, ergehet die
Edictalcitation, mit dem Definitivurtheile,
welches alſo lautet: „Wenn der Herr Recenſent
ein rechtſchaffener Mann iſt, ſo nenne er ſich,
und trete vor die Augen des Publicums; denn
dieſes iſt eben der niedrige Griff ſolcher Leute,
daß, wenn man ihnen ihre Unwiſſenheit und
Schmahſucht, (oder auch Verdrehungen, Un—
wahrheiten, Verlaumdungen, und dergleichen)
aufgedecket, ſie doch bedeckt ſtehen, und das Pu.

blicum ihren Namen nicht erfahrt“ G. N.
St. 4. S. 192. A. 1774.

g. 2. Ob meine Muthmaßung von der Ent

ſtehungsart dieſer ziemlich nachtheiligen
Recenſion, zu einem Grade der Wahrſchein
lichkeit gebracht werden konne, will ich nicht zu
verlaßig behaupten. Das große M. konnte aus
einer gewiſſen Urſache verdachtig ſcheinen: einige
ahnliche und hier vorkommende gleichlautende
Stellen aus einer anderweitigen Recenſion, ſchei—

nen den Verdacht zu vermehren: vielleicht hat
ſich derjenige ſelbſt, oder, durch ſeinen Freund,
rachen wollen, welcher. den lacherlichen Einfall
gehabt, und die ehemaligen Tyranneyen der
Spanier in America, mit der Sachſen, oder
andrer Heiden Einfallen, in das Frankiſche,
oder in andre chriſtliche Reiche, verglichen, und

A4 jene
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jene damit entſchuldiget hatte: nun war freylich
dieſes faſt lappiſch und kindiſch, da die Ameri—

caner, zu der Zeit, niemals uber das Meer, an
die ſpaniſchen Seekuſten hinuber geſchwom—
men waren, noch weniger ſich einige Rebellion,
Meutherey, Jnvaſton, Rauberey und Plunde—
rung wider die Spanier, zu Schulden. hatten
kommen laſſen; dieſen ſehr ungereimten Ein
fall hatte daher ein andrer Rerenſent in einem
gewiſſen freymuthigen und unpartheyiſchen Jour—
nale, mit wenigen Worten, nach Verdienſt,
nachdrueklich und ſatyriſch widerlegt, welches
freylich jener, der ſich doch wohl ſehr groß zu
ſeyn dunkete, ubel wird genommen haben, zu—
mal, da dergleichen Fehler, welcher ziemlich
groß und grob iſt, in dieſen erleuchteten wiſſen—
ſchaftlichen Zeiten, von ihm begangen worden:
Es konnte alſo wohl ſeyn, daß dergleichen Vor—
fall eine nahere Veranlaſſung gegeben habe,
meine ganze Abhandlung. verwerflich zu ma—
chen: oder, hat er ſich ſonſt, an meiner Perſon
verirret; doch ich kann mich. auch irren. Anh.
20. Anm.

F. z. Es mag daher, wie es will, damit be—
ſchaffen ſehn. Jch will ſehen, was M. vor—
bringt, ſeinen Beweis darſtellen, meinen Ge—
genbeweis aufnehmen, und dem Publicum den

ganzen Handel vorlegen. Er fangt gleich mit
aller Macht an, auf mich los zu gehen, und mit
meinen eigenen Worten, meine Auterſchaft zu
todten. Mehr als eine ganze Seite (388.) wird
aus meiner Vorrede ausgeſchrieben, und das

Reſul



Reſultat hiervon alſo gemacht: daß ich die Sache
ubertreibe, und ein ubertricbener Eiferer
ſey. Dieſes gehet von S. 388-392 Jch
will nicht, nach dem harmoniſchen Tone
(F. 11.) mit M. zu reden, ſagen, daß dieſes Aus—
ſchreben ein kleiner Schuler, aus einer untern
Claſe, habe verrichten konnen; ſondern nur die—
ſes vill beruhren, daß alle dieſe, hier geaußerte
und mir zum Vorwurfe gemachten Satze, nicht

mene Gedanken, ſondern anderer Gelehr
ten Urtheile ſind, deren Worte ich nur anfuhre:
ſind alſo jener Meinungen uübertrieben, ſo muß
er es mit jenen ausmachen, und mit ihnen, wie
es ihm beliebt, und ſo lange es ihm gefallt, ſich
auf dem gelehrten Kampfplatze herumtummeln;
nicht aber, mir zur Unehre und Verleum
dung hnſchreiben, daß ich die Sache uber—
treibe. Freylich kann man, mit ſolchen Ma—
ſchinen fluchtige, und halbgelehrte Leſer uber—
tauben und, nach ihren vorgefaßten Meinun—

gen, m leichteſten dahin leiten, daß ſie einen
ESchritſteller verwerfen, und mit anſtaunender

Verwinderung, wie manche Geſchopfe die neuen
Thorvege, eine hohe Recenſentenmine anblicken.

4. Hatte M. bewieſen, daß je kein Ge.
lehrte dergleichen Geſchrey uber die Schweudt
bekehrungen gemacht, als ich hier vorbringe; ſo
hatteich freylich die Sache ubertrieben: er hatte

As Recht;Gemeinnutzige Betrachtung der neueſten
Schriften, welche Religion, Sitten und Beſa
ſerung des menſchl. Geſchlechtes betreffen.
St. II. 1776. S. 385-393.
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Recht; da ſich dieſes aber nicht alſo befindet, hat
er ſchlechterdings unrecht. Hatte man desje
nige beobachtet, was vorher (h. 1.) erimert
worden, daß namlich zu gemeinnutzigen Rcen
ſionen, außer einer redlichen und unpartbeyi
ſchen Gemuthsfaſſung, auch litterariſche Erkrnnt—
niß nothig waren, ſo wurde er dasjenige aif die
Rechnung meines ubertriebenen Eifers, uicht
anaeſchrieben haben, was blos und allein auf das
Schuldbuch ſeiner Unwiſſenheit, und auf die
ihm unbekannten gegenſeitigen und harten Anguiffe

der Gegner, angezeichnet werden mußte: aus die
ſem Grunde iſt bey nahe ſeine ganze Kritik unnutz
uud verwerflich. Jn dieſem Fache muß er ſich gar
nicht umgeſehen haben, ſonſt wurde er doth wiſſen,

nicht allein, wie in den neueſten Zeiten, der vor
hergehenden nicht einmal zu gedenken,) ſene Hei
denbekehrungen angetaſtet worden, und zvar von

unſern eigenen gutgeſinnet ſeyn wollenda Theo—
logen ſondern, er wurde auch erfahrer haben,
bey weicher Gelegenheit, und wie ſorhes ge
ſchehen, deraeſtalt, daß meine Wenigkeitbeſon—
ders angegrinen, und daher genöthiget norden,T.

eine ſolche Abhandlung zu ſchreiben. Wie bmmt

aber ein unſchuldiger Schriftſteller darzu, duß er,
durch ſolche unnutze Geſchaffte, und nuclthei
lige Unwiſſenheit eines Bucherrichteri, an
ſeiner Ehre offentlich angetaſtet werde? Oder,
daß andere dadurch in Verlegenheit geſetzet wer
den? Wird dieſes ein gelehrter und guter Chriſt
fur eine Kleinigkeir anſehen konnen? Sollte
man mit einem ſolchen unſtatthaften Urtheiliher.

verzu



vorzutreten ſich nicht ein großes Gewiſſen ma—.

chen, da mn nicht die geringſte Erkenntniß un—
ſerer hierhergehorigen Zeitbegebenheiten davon
eingezogen hatte? Wurde M. ein ſolches unge-
rechtes Verſahren gefallen? Unt. h. 19.

g. 5. Welder weltliche Richter wird ohne Acten,

und deren wyhlbedachten Durchleſung, uber eine
Streitſache, ein Urtheil fallen? Mußte derſelbe
nicht ein ſehr boſer und ungerechter Herr ſeyn?
Hatte man nun nicht auch hier, in einer ſo ſtrei—
tigen Sache genaue hiſtoriſchlitterariſche Er
kundigung einziehen ſollen, ehe man ein Ur—
theil uber meine Abhandlung ausgeſprochen:
Oder, in einem ſolchen bedenklichen Falle, der—

gleichen Arbeit ſich nicht unterziehen ſollen? Es
war aus dem letzten Abſchnitte meiner Schrift
mehr als zu deutlich zu erſehen, da die polemi
ſche Hulle daſelbſt nicht abgezogen iſt, daß ich,
auf ein gewiſes widerſprechendes Syſtem mich
beziehen mußt: dieſes hatte man auffuchen ſollen,
und meine Arbeit und Ehre nicht mishandeln,
noch das Pullicum hintergehen ſollen. Es hatte
ſeinen hinreichenden Grund, warum ich nicht na
mentlich und perſonlich den hierher gehorigen

Widerſpruch, nach dem zwar zuerſt gemachten
Plane, entdecken mochte; wiewohl die Schrif—
ten alle, welche hierher gehoren, dem Titel nach,
gelegentlich in neinem Buche, angefuhret ſind.
Auf dieſem Wege kann man die Recenſentengei—

ſter pruſen“). 9. 6.
Herr M. Copfer vertheidigte ſich, gegen einen
Zurger und Beyſitzer der gelehrten Republik von

Lemgo,
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g. 6. Es iſt M. kein Theologis, wie er
ſchreibt, bekannt, der jene Heiderbekehrung
fur Satanswerk ausgeſchrieen hobe. Nicht
gut, daß er es nicht weiß: dieſes hitte er noth—
wendig wiſſen ſollen: aber leider iſt ſeine Unwiſ—
ſenheit mehr, als zu wahr. Ero, und ich, wer—
den vieles noch nicht wiſſen, was audre Leute wiſ
ſen; auch dieſe, und wir ſelber, werden noch vie—
les in Zukunft, wenn wir leben, in der Welt
lernen und erfahren, was wir jetzt nicht wiſſen:
Ja, im Gegentheil, werden wir auch hundert
tauſenderley Dinge in dieſer Welt nicht erfahren;
aus dieſer perſonlichen Unwiſſenheit aber fol
get noch nicht, daß ein reeller Widerſpruch nicht
wahr ſey. Wenn meinel Schlußfolge (Vor.
G. All. ſ. 2.) nicht richtig war, hatte er die
Freyheit, ſolche Unrichtigkeit zu eitdecken. Sa
gen aber die Gegner, daß der Sttan uber die
neubekehrte Chriſtenheit, wie vorher uber das
Heidenthum, die Herrſchaft behaten, und bey
jenen Heidenbekehrungen nichts vrloren habe:

Jſt

Lemgo, da dieſer ihn mit einign Sprachfeh
lern zu beſchamen geſucht, aber ſich ſelbſt mit
ſeiner Unwiſſenheit geſchandet hatte, auf fol—
gende Weiſe:! „Verwahrloßten Lateinern die
Kunſtrichter ſeyn wollen, muß man nicht gelau
fige Conſtructionen vorlegen daß ihre Recen
ſentenpfiffe entdecket und beſhamet werden.““
Man wird dieſes auf andre Fale, bey mehrern
wiſſenſchaftlichen Fachern, leicht anwenden kon
nen. Reg. Gel. Nach. S. 1q1. A. 1775.
(Anh. 30.)
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Jſt das gaige Werk unchriſtlich geweſen: ſoll
es keine göitliche Wohlthat ſeyn, daß Heiden
zu Gottes Wort geleitet werden: Sind. die
Heiden blotz mit Feuer und Schwerdt zu Chri
ſten gebilden worden: hat man blos eine Art des
Aberglaubens mit der andern vertauſcht, an
ſtatt der alen Gotzen ihnen neue Gotter in die
Hande gegeen u. ſ. f. ſo kann unmoglich jene
Heidenbekehunng, in keinerley Betrachtung,
Gotteswerk, auch nicht bloßes Menſchen
werk, geweſer ſeyn: Nicht einmal das letzte
kann man, niaq den hier geaußerten Gegenſpru
chen, bey ſo ausgebreiteten und vielhundertjahri
gen Begebenheten, annehmen, wenn man nicht
die alleräußeiſt, Unwahrſcheinlichkeit hierbey
behaupten will. Von den guten Folgen auf
die Nachkommeiſchaft und Reformation werde
ich hernach (F 1).) etwas erinnern. Hier iſt aber
die Rede davm noch nicht; was aus voraus ge
nannten und leſimmten Satzen richtig folgt, muß
eben ſo gewif ſeyn, als dasjenige, was man mit

derben Wortn ſigt.
ſ. 7. Diß einige in jenen Zeiten ein ver—

miſchtes Palſt Heiden und Chriſtenthum
ſuchen, habech nicht erdacht: es iſt eine bekann—

te Meinung aderer Gelehrten; ich habe es aber
auch nicht gelugnet: Eingeſtanden habe ich zum
Theil dergleiten, und noch mehr als dieſes, zu—
gegeben, nanlich, daß man noch heute zu Ca
ge, von der Chriſtenheit in Europa, derglei
chen Charaiter zeichnen konnte. Das kann
man ja aus drjenigen Erlauterung deutlich ſehen,

welche,
ĩ



welche, aus einer angefuhrten Erneſtiſchen
Diſputation, daſelbſt von mir gegeden worden,
wo ich auch mit gegrundetem Unteiſcheide da
von rede. Nur kein treffender Lharakter,
von jenen Zeiten, war dieſer Ausſprich, meiner
Meinung nach, darum, weil er zu nel beweiſet,
und auf mehrere Zeitlaufte, und Jeligionsum—
ſtande, paſſet: Ja, er paſſet auf ioch mehrere
Auftritte in der gelehrten Chriſteiheit, wenn

man ein wenig Achtung giebt und bedenkt, wie
man bald ehrerbietige Minen, und tieſe Compli

mente gegen die verehrungswurdize Religion,
macthet: bald mit groben Jrrhunern, Aber—
glauben und pobelhaften Meinuigen, ſie beleidi—
get: mit bibliſchen Buchern zurr ſich beſchaffti—
get, und mit denſelben handwekemaßig umge—
het, ſie erklart, und gleichwohibe allen Gele—
genheiten, in Geſellſchaften, Beſprachen und

Veorleſungen, die heiligen Shuften lacher
lich und verachtlich macht, das doch Turken
und Heiden, mit ihren fur heilg jehalten Reli—
gionsbüchern, weder wirklich thui, noch thun
durfen, wenn nicht die großte Stafe ſie verfol
gen ſollt, mit welcher Verbitterug, und faſt

unnmenſchlichem Haſſe, Gelehrte eiander verfol—
gen: mit welchen ſchmahſuchtijen Urtheilen
manche herauspoltern: init welchn pabſtenzen—

den Ausſpruchen und Vorſchriftn ſie hervor—
treten, und was dergleichen mehr tt; wenn man
dieſes alles, ſage ich, wohl uberlgt, ſo findet
man nicht allein, außer den alten Gebrechen in
der geſammten Chriſtenheit, ſonden auch beſon—

ders



ders in der Republik der chriſtlichen Gelehrten,
PabſtHeiden und Chriſtenthum genug,
auch noch mehr, als dieſes, wenn man zumal
die ungeheure Wuſt der irreligiöſen und leichtfer

tigen Schriften, in unſerm chriſtlichen Zeitalter,
nur in die geringſte Betrachtung ziehen will.
Doch dieß iſt eine Nebenſache, und hat nicht
viel allhier auf ſich. Viele unnutze Kleinigkei—
ten und Anſticheleyen kann man ubergehen; da

z. B. kein gutgeſinnter Chriſt, die Ehrenrettung
lobl. und chriſtlicher Furſten, misbilligen kann;
Haben viele andere Gelehrte das Recht und die
Befugniß gehabt, angetaſteter Klrchenvater,
ausgeſchriener Ketzer, oder andrer hochverdienter

Perſonen, Ehre und guten Namen zu retten, ſo
war mir dieſes auch erlaubt, beſonders aus dem

bekanntgemachten Grunde. (J. 4.) Anh. 19.
Anm. und 27.

S. 8. Nun kommen glanzende Erſcheinun—
gen, welche tiefdenkende Leſer erfodern, welche
im Stande jedoch ſeyn muſſen, die hohen oder
tiefen Einſichten unſers gelehrten M. mit Ba—
wunderung anzuſtaunen, da es heißt: Es ſey
(S. 387. f.) bey nahe unbegreiflich, daß
man uber ſolche Rleinigkeiten, als die ge—
waltſamen heidenbekehrungen geweſen, ein
ſolch Jammergeſchrey erhebe, als ob es nun
um die ganze Religion geſchehen ſey zu
viele gurcht ſey ſchadlich den Gegnern wer
den, durch ſolche Folgerungen die Waffen in
die Hande gegeben, u. ſ. w. Dieſes alles gehet
mich nichts an, und, wenn M. mir dergleichen

zum

8
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zum Angehor geſchrieben, ſo muß er ſolches im
Traume geſchrieben haben. Es ſtehet nichts da—
von in meinem Buche, daß die ganze Religion
damit verloren gehe: Wo ſtunde dieſes? Aber
keine Ehre iſts doch nicht, fur die Religion
und ihre Bekenner, (Anhang 2.3.) daß ſie mit
Feuer und Schwerdt bekehret, und wider den
Willen Gottes, blutdurſtig, auf Koſten det
Religion, gehandelt haben. Jch habe niemals
zu  viele Furcht geäußert: Wo ſtunde. davon
etwas geſchrieben? Jch. habe keinem Gegner die

Waffen in die Hande gegeben: Womit und wo
ſoll dieſes geſchehen ſeyn? dieſes ſind lauter er—
dichtete. Dinge und Unwahrheiten: Ja es iſt
unbegreiflich, wie M. auf ſolche ausſchweifende
und ubertaubende Zudringlichkeiten allhier ha—
be gerathen konnen: Konnte er nicht ſeine Weis—
heit, zu andrer Zeit, und bey andern Gelegen—
heiten, auskramen? Habe ich denn ein Jammer.
geſchrey erhoben und angefangen? die Gegner
thun ja ſolches: Nur habe ich ſolches angehort,
erzahlt, widerlegt, und ihre Waffen ſtumpf zu
machen geſucht. Darwider hat M. nichts ein—
zuwenden: Jch habe hierinnen nicht allein, da
es keine boſe noch unnutze Sache iſt, meine na—
turliche und meinem Stande gemuße Freyheit:

ſondern auch einige Nothwendigkeit hierzu ge
habt. (F. 4.) Will M. die Schwerdtbekeh
rungen fur Kleinigkeiten anſehen, ſo will ich
ihm dieſes nicht wehren: Er mag es mit der
Gegnern ausmachen, welche ein ſo großet
Jammergeſchrey daruber erheben, und Fur

ſter



le 17ſten und Herren in der Chriſtenheit ſo viele Schan.
de daruber anthun, daß unmoglich die Religion

Ehre davon haben kann. Ein kleiner Wider—
Jpruch wird ſich hernach außern. (ſ. 16. 17. 9

8. 9. Was ſoll denn aber dieſes fur eine neue
Entdeckung ſeyn, wenn, M ſchreibt, daß „der
Unterſchied zwiſchen der Ausbreitung der chriſt.

lichen, und der Ausbreitung der mahommedani
ſchen Religion, immer noch groß qenug blei—
be, wenn auch lauter gewaltſame Bekehrun—
gen vorgegangen waren.“ Dieſe tieffcewim—
mende Wahrheit verbirgt ſich vor meiner Ein—
ſicht. Meunen Gedanken nach hat eine gewalt-
ſame Beligionsausbreitung einerley Geſtalt,
man maa ſie auf der techten oder linken Seite an—
ſehen. Die Verſchiedenheit kann Lander, Etad—
te, Waffen, Kriegsheere und dergleichen betref-
fen; aber nicht die Thathandlung ſelbſt, ihrem
Weſen nach, verſchieden machen; noch weniger
iſt dieſer Ausſpruch zu begreifen, wenn. da—
mals ſchon in Curopa die chriſtliche Religion die

herrſchende, wovon gleich etwas mehreres
(9. 10.) folget, ſoll geweſen ſehn. Wenn eine
ſchon große und herrſchende Anſtalt, ſich in
funf bis ſechs Jahrhunderten ausbreitet, ſo iſt
dieſes nicht ſo etwas, das ausnehmend bewun

derns.
Sollten aber die chriſtl. Schwerdtbekehrun

gen, im Ernſte davon zu reden, lauter Klei
nigkeiten ſehn, ſo mußten nach der richtigen
Analogie, Religionsverfolgungen, Gewiſſens-
zwang, und dergleichen, auch Kleinugkeiten ſepn.

B—
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dernswurdig ſeyn kann; als wenn eine kleint
Anſtalt in hundert Jahren ſich weiter ausbrei
tet, als jene, in vielen hundert Jabrin.
Dieſes iſt von der mahommedaniſchen Relü—
gionsausbreitung hiſtoriſch bekannt genug.:
in ſo ferne hatte ſie auch vor chriſtl. Schwerdt
bekehrungen, wie man ſie unrechtmaßiger—
weiße nennet, einen großen Vorzug. Anh. 17.

ſg. 10. Sehr zuverſichtlich heißt es ſerner
„die chriſtliche Religion war damals ſchon di
herrſchende in Europa; und, wie war ſie er
geworden? Dieſe Frage weis ein Scholer zr
beantworten.“ Dieſes ſoll hier der Haupt.

dpunktr ſeyn: ich finde ihn aber nicht; auf mein
Sache kann dieſes alles nichts allenfalls bedeu
ten: es kann ganz wegbleiben, da ich keint
Schwerdtbekehrung weder in der Bibel, nock
in der Hiſtorie, finde: Es gehet mich auch
nichts an, wenn je eine Rẽligion durcht
Schwerdt die herrſchende werden kann, da
wo ſie es noch nicht vorher war; wie z. B. dit
Mahommedaniſche, von einem geringen An
fange ſich erhob, und plotzlich die herſchende
in jenen Welttheilen, wurde. Wenn man abei
gleichwohl die Landcharte von Europa anſiehet
und die großen volkreichen Lander betrachtet, wel
che gegen Abend und Norden, bis nach detr
Morgen herum, in den mittlern Zeiten ſind be
kehret worden, in denen vorher z. B. zu Karls

und ſeiner Nachfolger Regierungszeit, die heid
niſche Religion, nach einer jeden Volkerſchafl
Art und Weiſe, die herrſchende war: went

mar
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man ferner bebenkt, in welchen engern Gren
zen die Chriſtenheit in Europa damals einge—
ſchranket war: was fur gewaitige Kriegsheere
eine jede Natidn ins Feld ſtellete: was fur eine
Menage der Saracenen und heidniſcher Ueber
bleibſel, in der alten Chriſtenheit, und unter
den chriſtlichen Einwohnern, hier und da ſich be—
fanden: was fur große und ausgebreitete Vol—
kerſchaften ſich zum Chriſtenthum bekehrten:
we.n man deren Anzahl mit den Altchriſten in
Europa veraleichet, oder vergleichen und zuzammen
rechnen konnte; ſo wird man ſchwerlich, der
Wahrheit gemas, behaupten konnen, daß die

chriſtliche Reliqgion, in den mittlern Zeiten, vor
den aroßen Revolutionen, die herrſchende in
Europa geweſen ſeyn konne. Doch gehet mich
dieſer ganze Streit nichts an: ich habe davon, in
meinem beſtrittenen Buche, ſo viel ich weis,
nichts gedacht: es kann auch hier damit nichts
ausgemacht werden: ſind gewaltſame Bekehrun—
gen je geweſen, welche ich nicht billge (Anh. 7.)
ſo muß das hiſtoriſche Schwerdt die Cutſchei
dung geben

B2 GS.etn.
Nur noch ganz neuerlich hat Herr P. D. in Le

beny einer gewiſſen Gelegenheit, das Jammer
geſchrey, uber die aewaltſamen Keidenbekeh

rungen, aus der Geichichte der Sorbenwen
den in der Oberlauſitz, horen laſſen, und da
von geurtheilet, daß dieſelbe eben alſo geſchehen
ſeh, wie man in weit neuern Zeiten „un einis,
gen Landern, Vepſpiele gehabt habe, namlich

durch

ĩ J
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F. 11. Daß aber die Frage: wie die chriſtll—
che Religion in Europa die herrſchende gewor—

den

durch geſtiefelte Dragoner, durch Kriegsmacht,
Blutvergießen, Beraubung des Eigenthums,
und, mit Beugung unter das harte Joch einer
ſclaviſchen Dienſtbarkeit: daher ſeh es nicht zu
verwundern, daß Jahrhunderte darzu gehoret,
ehe die Lauſitzer Sorbenwenden, zur Anneh—
mung der pabſtl. Gebote, und zum Gehorſam
der romiſchen Kirche, welches damals die Be—
kehrung zum Chriſtenthume geweſen, gebracht
werden konnten. Gleich hernach wird vom P.
D. ferner geſagt: daß die Sorbenwenden nach
oftern Rebellionen, aus Zwang das Chriſten.
thum angenommen hatten, wo es jedoch ber
den meiſten nur Heucheley geweſen: Ferneir
heißts daſelbſt, daß bey den hartnackig heid—
niſchgeſinneten Sorben das Chriſtenthum nicht
wurzeln konnen, und alle Bemuhungen der fran—
kiſchen Kaiſer vereitelt habe: daß man Burg—
ken angelegt, welche ein Kapraum fur die un—
ruhigen und rebelliſchen Sorben waren, wo—

burch die neuerbauten Kirchen und der Neu—
vekehrten Gottesdienft geſchutzet, und ſie civi—
liſirter gemacht werden ſollten: daß man Suif—

ger angeleget, welehe die Ausbreitung des Chri—
Itenthums und nutzlicher Wiſſenſchaften, wie
unſre heutigen Schulen, Gymnaſien und Uni—
verſitaten zum Grunde gehabt u. ſaf. Jch
hoffe nun genug von dieſem elenden Jammerge—
ſchrey angehoret und abgeſchrieben zu haben
gWas ſoll man von dieſem gelehrten Miſchma
ſche fur ein Urtheil falleen, namlich in unſern

„Tagen, da die Leute ſo klug und weiße ſeyn wol—
ilen. Gind denn geſtiefelte Dragoner, in Kir—
then 'und Schulen, zu Lehrern, beſtellet wor

den?



41

den ſey; nur einer Schulermaſiigen Antwort
bedurfe, ſoll mir doch auch wodil zum RNach—

B 3 theile,
den? Oder, worzu bedurfte man der Schulen,
wenn ſene mit ihren gewetzten Schwerdtern
bekehren konnten? Waren lauter pabſtliche
Grundlagen der Bekehrung darzu nsthig?
Nichts von Gottes Wort zu horen? So muſſen
ja wohl auch die Sorbenwenden auf ihre pabſt
liche Seiligkeit getauft worden ſeyn? Wer weis,
was noch fun wichtige Anerdoten zum Vorſchein
kommen werden. Herr P. D. iſt ein großer An
tiquarius und Archivarius: Es kann ſich noch
eine Urkunde vielleicht davon finden. Jſt denn
das nun ein gegrundetes Urtheil? Gleich
wohl geſteht man die heidniſche Verabſcheuung
des Chriſtenthums, politiſche Rebellion, Ver—
folgung der Neubekehrten, Verwuſtung der
Kirchen und Schulen ein: Gleichwohl mußte
man ihnen einen Kapzaum, wie den Roſſen
und; Maulern, ins Maul legen, und ſo weiter;
wie konnten, ſollten und mußten denn nun die
ſe feindſeligen Menſchenkinder anders, als mit
dem Schwerdte, gebandiget werden? Sollte ſie
das Schwerdt bekehren, oder nur bandigen?
Sollte daſſelbe beydes thun? So widerſpre—

cchend konnen Schriftſteller, in unſerm Jabr
hunderte, ſchreiben, da ſie vom Religionsun
terricht ſtattliche Zeugniſſe ablegen, und zugleich
behaupten, daß die Bekehrungen Dragoner—
maßig aeweſen. GSind denn Wiſſenſchaften
auch pabſtliche Gebote geweſen? Kann man denn
nicht mit Unterſcheide, wenn man ein Gelehr—
ter ſeyn will; von einer Sache reden, ihre gu—
te und ſchlechte Seite betrachten? Kann man

nicht, mit der Bibel, Bandigung und Bekeh—
rung unterſcheiden, und beydes nach ſeiner Art,

erwo
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theile, hingeſchrieben ſeyn. Gleichwohl aber
habe ich daran, wie (9. 10.) geſagt, nicht ge—

dacht. Allein iſts denn recht und loblich; daß
ein ſo großer und erhabener Bucherrichter, wel—

cher andre Schriftſteller meiſtert, und ihre Ar—
beit ſo tief herunterſetzt, ſo unbeſtimmt von
Schulern ſchwatzet. Die Dorfjungen, die groß—

und

erwagen? Haben nicht viele Monarchen ſullle
Zeiden geduldet, und ſie unterrichten laſſen?
welcher Muſterſchreiber mag die ehemaligeun
und heutigen heuchleriſchen und boſen Chriſten
gezahlet, und es genau ausgerechnet haben, daf
die großte Summa. von jenen, Heuchler wa—
ren? Die Bekehruna einer Volkerſchaſt nimmt
da eigentlich ihren Anfang, wenn das Chriſten—
thum feſten und dauerhafton Fuß bekommt: wer
ſoll nun die Heuchler alsdenn auszahlen? Wie
ſoll man es angreiſen? Man kann nicht einmal,
auf eine allgemeine Art behaupten, daß allte
Neubekehrte, welche zu Kriegszeiten die heid—
niſche Parthev erariffen, pure Heuchler gewe—
ſen, da oft viele mit Feuer und Schwerdt dar—
zu genoöthiget wurden, welche im Ernſte dasr
Chriſtenthum lieb gewonnen, und die Kriegs—
unruben und Plagen, langſt verabſcheuet hat
ten. Wie ungereimt iſts endlich, evan—
geliſche Religionsverfolgungen, mit jener re—
belliſchen Seidenbandigung zu vergleichen!
Das ſoll gelehrte Weisheit ſeyn: Waren dit
Evanae iſchen Rebellen? Wollte man nicht, mit
dem Schwerdte, ihnen Evangelium und Ge—
wiſſensfrerheit rauben? Nahm man ihnen nichl
die feyerlichſten Religionsedicte? Sollten ſie
nicht die Wahrheit verleugnen? Waren dirſt
Falle jenen ahnlich? Anh. 25 f-
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und kleinſtadtiſchen Knaben, welche in die deut—
ſche Schule gehen, ſind doch wohl auch Schu—
ler: viele hundert und tauſende hat man zeitle—
lebens, umd noch bis hieher, unter ſeiner Auf—
ſicht, gehabt; ſich aber weder ſonſt noch jetzt ge-
trauet, dergleichen Fragen, zur richtigen Be—
antwortung, ihnen vorzulegen. Mich gehet
jedoch dieſes Schulexamen hier nichts an: ich

rede nur von den ſtreitigen Heidenbekehrungen:
von dieſen kann ich nichts weiter ſagen, als was
bereits geſagt iſt, und wie ſerne der ſtreitige
Punkt, erortert werden kann. Man bildet ſich
oft auf ſeine Weisheit viel ein: am Ende fehlts
doch. Jch will aber auch nech eine Frage thun,
wenn es erlaubt iſt: gehort denn das auch zur
Recenſentenpflicht, daß man ſo viele Allo
tria, und unnothige Raiſonnements, hierher
geſchrieben, und das wenigſte von einem Bu
che geſagt hat, was doch zu ſagen nothig war?
Dieſes, nicht jenes, will der Leſer wiſſen.

K. 12. Unſer Herr mit dem großen M.
ſchreibt ferner, daß es kein ehrlicher Chriſt ubel
aufnehmen konne, wenn die Ehre der Heidenbe—
kehrer mittler Zeiten gerettet wurde, „aber der
gleichen Ehrenrettung muſſe weit anders be
ſchaffen ſeyn, als die gegenwartige.“ Hier
gehet man wiederum in der Jrre herum, und
redet von Dingen, welche nicht hierher gehoren.
Meine Schrift handelt ja nicht von Heidenbe
kehrern, ſondern von den ins Geſchrey gebrach
ten cheidenbekehruncten, und uberhaupt von
dem, was gut und gottlich darbey geweſen iſt.

Ba“ Beydes



24 —Ú—Beydes iſt ja nicht einerley; es geſiel aber M.
in ſeine Recenſion hineinzuſchreiben, was ihm
ſeine Phantaſie eingab, wennn er nur das Ver—
gnugen haben konnte ſich oben an, und meine
Wenigkeit, ſehr tief herunter zu ſetzen. Jſt das
auch gemeinnutzig? Konnen damit die Sitten
des Menſchengeſchlechts gebeſſert werden? Nie—
mals iſts meine Abſicht geweſen, die Ehre der
»heidenbekehrer zu retten: der Titel meines

ZBuu«chs widerlegt ſo gleich ein ſolches Vorgeben
und laute Unwahrheit. Es iſt nur im Ganzen,
oder wenigſtens zufalligerweiſe und gelegentlich
geſchehen, einiger zu gedenken, wo es theils
uberhaupt nothig war: theils eine veranlaſſete
Streitiakeit, oder ein qemachter Vorwurf, mir
dergleichen Nothwendigkeit auflegte. Daher
fallt auch dasjenige ganzlich hinweg, was M.
im Folgenden wider mich anfuhret. (S. 388.)

d. 13. Da heißts nun weiter: „Meine Sa—
che ſey nicht grundlich genug abgehandelt: aus
ſorgfaitit gebrauchten und richtig beur
theilten Quellen, hatte alles erwieſen werden

ſollen aber nichts von allen dieſen? meine
Gewahrsmanner waren nur von Bunau,
Buchholz, Arnold an dieſen ware zwar
nichts auszuſetzen; aber bey einer ſolchen Unter—
ſuchung ſollte doch ganz anders zu Werke
gegangen werden da haben nun die Le

ſer
Die verlangten Quellen werden wohl, wie es

der Danziger ſagt, die gleichzeitigen Schrift
ſteller ſtpn; (Anh. 15. 24. 26.), Als ob alle

Quellen



ſer den großen Ton gehoret, den M. anſtim-
met; aber wohl gemerkt, daß er die Sache

12.) verdrehe. Aus dieſen dreyen genann
ten Schriftſtellern iſt wenig, oder faſraar nichts,

zur Ehrenrettung der Heidenbekehrer genom.
men worden; ſondern meine Sache war nur dieſe,
namlich, die hiſtoriſchen Umſtande der da—
maligen Zeiten, aus dieſen Buchern anzumer—
ken, und dasjenige zu beobachten, was daſelbſt
erzahlt wurde, und welches einen Einfluß in
die damaligen Heidenbekehrungen haben konn.

B 5 te.Quellen lauter und rein waren: oder, als ob
man das geſchoprte Quellwaſſer nicht furgut
und kraftig halten könnte, wenn man es gleich
nicht mit eigner hand, und ſeiner Schopfgel
te, herausgeplumpet hatte. Sollte das nicht
wieder gelehrter Stolz, und eigenſinnige Ver—
achtlichkeit ſeyn? Schreiben alle gleichzeitige
Schriftſteller Wahrheit? Unſere neuen Refor—
matoren ſagen, daß unſie Religionsbucher,
Syſtemen, Compendien, Kirchenordnungen, u.
ſ. f. voll Uminns, Aberglaubens, Jrrthumer,
und dergleichen, ſind: Jſts denn Wahrheit?
Wenn nun nach tauſend Jahren, aus ſolchen
gleichzeitigen Schriftſtellern, die evangeliſch—
lutheriſche Kirche, zu einer aberglaubiſchen,

tirrigen, ſchwarmeriſchen und ſectiriſchen Kir—
che, umgeſchmolzen wurde; ware alsdenn die

 ſes Bild getroffen? Doch die Vorſehung wird
ſchon wachen, daß dieſer febriliſche Zufall nicht
ſo weit hinaus daure. Man kann und muß aber
doch hieraus lernen, was die Quellen fur einen
Gang haben, und wie ſie gft kein gutes Waſ.
ſer geben, konnen.
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te. Jm Hauptwerke iſt hier der Widerſpruch
unrichtig und ganz falſch: denn Perſonen und
Thathandlungen oder Begebenheiten, woran
viele Perſonen Antheil haben, ſind von einander
unterſchieden. Ein redlicher R. muß alſo recht
leſen lernen, wenn er widerſprechen will: nicht
aus ſeinem Kopfe, aus Uebermuth, Parthey—
lichkeit, Leichtſinn und dergleichen, aufs Gera—

ttcthhewohl alles hinſchreiben, und das Publicum
hintergehen. Allein, da ich dieſe drey Schrift
ſteller gleichwohl genutzet habe, weil ihre Ar
beiten, meinen Abſichten gemas, waren, ſo muß

M. entweder ganz unwiſſend geweſen ſeyn,
daß dieſe drey Herren insgeſammt aus den
OQuellen geſchopft, oder, es hat aus unbekann
ten, gewiß nicht loblichen Urſachen, ihm gefal
len, ein nachtheiliges Urtheil blos darum daruber
zufallen, weil er mich tadeln wollte, ſollte es auch

ohne allem Grund und Verſtand geſchehen. Jſts
nicht beynabe widerſinniſch, mir daruber einen
ſo langaustzedehnten Vorwurf zu machen,
daß ich untadelhafte Schriftſteller gebraucht
habe, an denen R. ſelbſt nichts auszuſetzen
findet. Noch muß ich anmerken, daß dieſe
Stimme ſchon anderweits gehoret worden; und
dahm beziehet ſich dasjenige, was vorher (ſ. 2.)
angedeutet wurde. Jn der That ſind viele Ur—
theile unſrer partheyiſchen Gelehrten jenen Rin
derſpielen genau ahnlich, bey denen die eine
Parthey nicht tanzen, luſtig ſeyn, und Hochzeit
ſpele anſtellen will, wenn es die andre Kinder
geſellſchaft verlangt: und, wenn dieſe Klaglieder

ſiingen,
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ſinget, und Leichenſpiele angiebet, will jene mit

dieſen keine Gemeinſchaft haben. Meine ge
brauchten Schriftſteller ſind tuchtig, aber ich
ſoll ſie nicht gebrauchen: in meiner Sache find
ſie verwerflich: warum, weil es M. ſagt:
iſt das nicht unnutze Kritik? Es iſt aber ein
fur alleemal ſo mode, bey manchen, von unſern
Gelehrten: es muß geſtichelt und gehechelt ſeyn;
geſetzt, daß es auch ein wenig alber und wider.
ſinniſch heraus kame. Es giebt doch wohl noch
Leſer, die ſich blenden und ubertauben laſſen:
welcher vernunftige Menſch wurde ſich hier einen

ſo widerſprechenden Tadel haben vermuthen
konnen, wodurch untadelhafte Schriftſteller,
in der That fur unbedeutend ausgeſchrien wer—
den? So lange jene keiner Unrichtigkeit uber—
fuhret ſind, und ich keines unrichtigen Gebrauchs,

mit Grunde, beſchuldiget werden kann, bleibt
alles ungegrundet, was dargegen eingewendet

wird. Soll man ſolche Schriftſteller nicht gee
brauchen, was ſol! man ſonſt mit den Buchern
dieſer Art, anfangen? ſoll man ſie im Staube
vermodern, und in Spinnenweben eingehullet
ſtehen laſſen? Soll man immer und ewig an den
Grundmauern bauen? Wie kann man damit in
die Hohe kommen? Anh. 23, 26.

H. 14. Geſetzt aber, daß ich aus den Quel.
len, etliche Folianten und Quartanten voll,
geſammlet, und mit Raiſonnements, uber
dieſe und jene ſtreitige Thathandlung, oder Ur
theile der Gelehrten, dergleichen ſchriftſtelleriſche
Ungeheuer durchwebet hatte; wurde es alsdenn

ohne
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ohne Tadel geblieben ſeyn? Wurde man nicht
auch, mit noch großerm Scheine, uber Weit—
lauftigkeit und unnutzes Geſchmiere, uber
bekannte, ausgemachte oder unnutze Dinge, uber
Wiederholungen, und was des Geſchreyes mehr
iſt, geklaget haben? Wile ſoll man es nun dem
gelehrten Stolze, und der eigenwilligen
Tadelſucht, recht machen? Man hat ohnedem
geaug uber die Weitlauftigkeit meines Buchs,
der Eialeitung und Vorrede, Beſchwerde gefuh—
ret“), obſchon, an eben dem Orte, in einer Re—
cenſion, allein acht und mehr Seiten, auf
eine erdichtete Kinderbegedenheit, verſchwen—
det worden. Wird es heute zu Tage manchem
Geſchichtsſchreiber, welcher ſo gar mit Zeitungs
und Journalslorberkranzen beehret wird, willigſt
geſtattet, wenn er gar keine ſchriftſtelleriſche
Belege beybringt; warum ſoll mir nicht erlaubt
ſeyn, bey jedem hiſtoriſchen Auftritte einen aus
Quellen ſammlenden Gewahrsmann anzufuhren?
Sollte dieſes nicht zum Beweiſe meiner Sache,
hinreichend ſehn, welche ich nur ſummariſch

behan

Wie kann M. mit Grunde uber die Weitlauf
tigkeit meines Buchs, mit dem Danziger, kla
gen; da ich ibnen beyderſeits zu Gefallen noch
weitlauttiger werden, und noch hundertmal
mehr hatte ſagen ſollen, daß ich weder in der
Sibel, noch in der Geſchichte, eigentliche
Schwerdtbekehrungen aefunden habe; vielleicht
hatten ſie ihren gegrundeten Widerſpruch als—
deun gefuhlt. Anh. 30.



2

29
behandelt habe? Hat M. einen gegrundeten
Zweifel, daruber namlich, (S. 391.) ob die
Sachſen und andre von mir benannte Heiden,
der angreiffende Theil geweſen, ſo ſtund es
ihm ja jrey, ſolchen laut zu offenbaren, und den
von Bunau, u. ſ.f. einer falſchen Nachricht
wegen, in. ſeine Zucht zu nehmen, und beſſere
Entdeckungen zu machen. Leichtſinnige Zweifel,
ohne Grund und Bewris, kann jeder gelehr—
te und ungelehrte Menſch vorbringen: dazu ge—
hort keine ausgebreitete Wiſſenſchaft; ſondern

nur eine gewiſſe Lage des Herzens, und ein Zu—

tritt zum Zeitungs. und Journalcabinet. Eben
alſo iſts mit den ungegrundeten und unnutzen Spot

terehen und Tadeleyen: iener Schumacher oder
Schuflicker, konnte dergleichen Kunſtſtuck
auch, wie bekannt genug iſt. (Anh. zo.) Kon
nen dergleichen Produete auch zur Beſſerung des

Menſchengeſchlechts gemeinnutzig angewen—
det werden? (Anh. 22. f.)
g. is. Nach dem endlich M. ſeine vorlau—

figen unnutzen Kritiken ausgepackt, und denſel—
ben den Raum von etlichen Seiten aufgeopfert,
kommt er auf die Einleitung meiner Schrift,
und tadelt hauptſachlich an derſelben, daß die be—
kannteſten Dinge in derſelben vorkommen.
Das kann ich leiden: ob von mehrerern Schrif—
ten nicht auch dergleichen geſagt werden konne,

iſt eine Frage, welche leicht zu beantworten ſte—
het. Wie viele Bucher ſind nicht von der
Wahrheit und Vortrefflichkeit der chriſtli—
chen Religion, von der Gottheit Chriſti, von

VWoeiſ
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Weiſſagungen, und unzahlichen andern
Materien, geſchrieben worden? Wie vieles wird
nicht noch immer von den allerbekannteſten
Dingen geſchrieben, und zwar oft in dicken und
ſtarken Banden, oben drein wird es noch ge
prieſen, und mit Macht auspoſaunt. Meine
Einleitung nimmt doch nur wenige Blatter ein:
wenn bekannte Dinge ann ihrem Orte ſtehen, wo
ſie nothwendig vorausgeſetzet werden muſſen:
wenn ſolche beſonderer Anwendungen, Aujklo·

rungen, und Beſtimmungen bedurfen, oder
ſonſt in guten Abſichten eines Schrifſſtellers,
vorher erortert werden muſſen, ſo ſtehen ſie, ohne
gegrundeten Tadel, an lhrem Orte. Warum
hat man dieſe allerbekannteſten Dinge, bey
ſeiner Bucherrichterey, nicht genutzet? Hatte
man dergleichen gethan, wurde man nicht ſo un—

gluckliche Urtheile publiciret haben: doch muß,
unter dieſen Dingen, M. gleichwohl die Anzei—
ge des prophetiſchen Wortes, worauf ich
weiſe, man mag es nun dogmatiſch oder pro—
phetiſch annehmen, ſehr unbekannt und faſt

ſeltſam vorgekommen ſeyn, wie, ſeine geſcheyent

Aeußerung daruber, ſolches genugſam zu verſtre
hen giebt. (Anh. 6.)

z. 16. Dan ich (S. 300) zu viel auf den
eiſernen meßianijchen Regimentsſtab (Pſ.
2, 8. f.) rechnen ſoll, iſt nicht bewieſen worden:
ich kann auch dieſen Vorwurf dulden, da er nichl

mich, ſendern die heiligen Bucher, und deren
gottliche Verfaſſer, trift. Will jemand jedoch
im Ernſte glauben, daß der Sache zu viel gr

ſchahe
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ſchahe, ſo mag er, durch einen weidlichen Mann,
mit einem eiſernen. Stabe, und, zur empfind—
lichen Verſchiedenheit, auch mit einem holzer
nen Stecken, von einem Hirtenknaben, oder
Schulmeiſter, ein fuhlbares Experiment, nach
Belieben, am obern oder untern Theile ſeines
Leibes, ſich machen laſſen, um genau zu erfahren,

wie viel man, auf ein jegliches dieſer beyden
Werkzeuge, zu rechnen habe; zumal, wenn nach

dem bibliſchen Ausdruck, mit dem Eiſen, ein
harter und derber Schlag, bey der Operation,
geſchiepet. Jch kann dergleichen Probe verbeten,
da ich den handgreiflichen Unterſcheid, ohae dieſe,
der Natur der Sache aemaß, glaube. Die hierher
gehorige Fraae: Ob Gott um N. C. ein gewalt.
ſames Verfahren, zur Beſſerung und Bekeh
rung der feindſeligen cheiden habe beobach
tet wiſſen wollen; ſtehet nicht bey mir. Sie
iſt mir angedichtet: M. hat ſie aus ſeinem Kopfe
hingeſchrieben. Warum wird, bey einer ſo be-
denklichen Sache, keine Seite und deren dahl
angefuhret? Mein ganzes Buch ſtreitet dawi—
der. Was Gott beobachtet wiſſen will, das
ſetzet Pflicht, Schuldigkeit, Geſetz und Be
fehl voraus: Folglich ſoi es hier den Verſtand
haben, daß die Furſten feindſelige Heiden, nach
aufhabendem Furſtenrechte, wilikuhrlich haben
bekriegen, und mit dem Schwerdte bekeh—
ren ſollen. Wo ſoll ich dieſe Frage, in der ane
gegebenen Form, vorgeleget, und mit Ja

beantwortet haben. Beweiſet es, ſagte jener.
(Anh. 25.) Kurz: Es iſt eine Unwahrheit. Die

chriſtl.
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chriſtl. Regenten ſollten der Chriſtenheit und ihreh
Staate Sicherheit verſchaffen, und das Schwerdt,
wider heidniſche Einfalle, zu ihrer Bandigung,
nicht zur Bekehrung, gebrauchen; Gott bewies
aber, nach ſeiner heiligen und weiſen Vorſehung,
daß er alles, auch die Staatskriege regierte,
Sieg verleihen, und gedemuthigte Heiden, zur
Annehmung des Evangeliums, bey ſolchen Ge
legenheiten, im Friede leiten könnte. Da hatten
Regenten Pflicht und Schuldiakert auf ſich, bey

ſolchen gunſtigen Zufallen und Veranlaſſun
gen, die gezuchtigten Heiden auf das Wort
Gottes aufmerkſam zu machen, und ſie zu ge

winnen. Dieſes iſt der ganze Plan von
meiner Schrift, davon dort in der That und
Wahrheit, eigentlich nichts geſagt worden iſt-
Folglich iſt die ganze Recenſton unnuütz und
faiſch. Durch und durch bleibe ich feſt darbey
daß Gott keine gewaltſame Bekehrung ge—
falle: daß Gottes Wort allein das eigentliche
Mittei der ihm gefälligen Bekehrung ſey: daß

auch

4) M. ſagts wohl, daß er den Plan meiner
Schrift den Leſern vorlegen, und den Kennern
das Urtheil uberlafſfen wolle. (S. 388.) Er
hat aber beydes nicht gethan, wie dieſe Apo
logie beweiſet. Jenen hat er ſelbſt erdichtet, und
was er noch davon vorgebracht, iſt verſium

mmelt: mit dieſem hat er den Leſer ſchon vorhet
 eingenommen, und ein nachtheiliges Urtheil ge

fqallt, auch, durch ſeine Unwahrheiten, allen
Lejern die Gelegenheit, zu einem richtigen Ur

theile in der Hauptſache, vollig benommen.



auch jedoch daſſelbe, in Anſehung des Vortrags,
einige Verſchiedenheit gehabt haben konne—
S. 17f. 131. 224. f. 334. 422. 457

JG. 17. Noch fahret M. fort, GS. 390.)
wider mich zu toben, und inir Schuld zu ceben,
als ob ich der Bibel gewaltthatige Bekehrun
tzen zugeſchrieben hätte, darwider ich doch mit
ganzer Macht, ſtreite. Wie kann man doch, ſo
unverſchammt verlaumden, und das Publicum,
auf meine Koſten, ſo fehr leichtſinnig hinterge
hen?. Wurde man dieſes gethan haben, wenu man

jene getadelten allerbekannteſten Dinge (ſ. 15.
zu ſeiner Beurtheilung, hatie onwenden wollen? Er
chreibt; „wenn gewaltthatige Bekehrungen
der Heiden, in der Bibel aebilliget werden, was
will man denn gegen das Verfahren der Konige,
Pabſte und Biſchoffe der mittlern dZeiten ein.
wenden?“ Jſt das nicht einẽ abſcheuliche Mis.
handlung, unſchuldigen Schriftſtellern eine ſol—

che unbibliſche Meinung aufzudringen, wider
welche ſie ſtreiten? Haben geiſtliche und weltli
che Herren jener Zeiten mit dem Schwert be
kehret, ſo gehet mich und meine Sache ihr Ver—
fahren nichts an: ich weiß nicht, ob ſelches
Wahrheit oder Unwahrheit ſey: habe dergleichen
weder vorgegeben, noch als Thathandlungen, ge
hbilliget: nur von dem allen, was ich geſchrieben

und unterſucht, muß ich Rechenſchaft geben.
Um wenigſten bin ich ſo gottlos geweſen, und
babe gewaltſame Bekehrungen aus der Bibel
bewieſen, oder je beweiſen wollen. Sollten  der

C dleichen
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gleichen Verlaumdungen und Lugen auch als
gemeinnutzige Anſtalten, zur Nachahmung
und Beſſerung des Menſchengeſchlechts, gerei
chen? Nun ſo muſſen alle Leſer des Seileriſchen
Journals wacker lugen und verlaumden lernen.
Ja nicht allein dieſe, ſondern auch andre Chri
ſten, alle Heiden, Juden, und Turken;
denn dieſe gehoren ja auch wohl zum Menſchen
geſchlecht, das man beſſern will. Wenn auch
kein Punkt von allen meinen Erinnerungen von

Erheblichkeit ware, ſo ware doch dieſes fur einen
unſchuldigen Schriftſteller, und fur betrogne Le
ſer, ein Hauptgranamen. Nicht einmal bey
feindſeligen Heiden ſinde ich nach der Bibel,
gewaltſame Bekehrungen, wie mir M. auch an
dichtet; ſondern nur gewaltthatige Bandi
gungen, welche Gelegenheitsmittel und Veran
laſſungen zur Bekehrung waren, wie ſie Gotk
(J. 1ö.) ſelbſt alſo gebrauchte. Bey ſtillen chei
den bedurfte es freylich keiner vorhergangigen

Bandigung, wie es ein jeder ſchlichter Men
ſchenverſtand ſelbſt einſiehet. Jch will jedoch
hier nichts weiter davon ſchreiben; ſondern auf
den Anhang 8. 7. f.-25 f. das Hauptwerk ver
ſparen: auw will ich deſſen nicht gedenken, wie
und mit welchem Rechte, M. vorher (9. 8.)
aus den gewaltthutitzen Bekehrungen leichte
und ganz unerhebiiche Ateinigkeuen machen, unb
hier mir daruber wichtige Vorwurfe zur Laſt

legen kann: oder, datte er vorher geſeden, daß
ich einen ubertriebenen Eifer, wider die ge
waltthatigen Betehrungen, bezeugte, wie

konnte
u
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konnte er ſich dem ſelbſt, und auch mich, ſo
jammerlich vergeſſen, und nun die Bibel ſo
gar, zum chrunde des Gegentheils, mich mis—
brauchen laſſen? Konnte er nicht ſchon vorher
nach ſeiner Weisheit, von ſelbſt wiſſen, daß
Bandigen und Bekehren zweyerley ware?
Habe ich beydes vom Anfange an, bis zum
Ende, in meinem Buche, nicht gar genau un—

terſchieden, und ofters laut geſagt, daß es nach
der heil. Schrift, und dem prophetiſchen Wor-
te, unterſchieden werden muſſe? Man kann ſich
alſo auf das Seileriſche Journal nicht durchaus
verlaſſen. Jſts einerley, wenn der Konig in
Engelland die rebelliſchen Americaner zu bandi.
gen ſucht, und wenn die Konige in Dannemark
Heiden bekehren laſſen? Jſts einerley, wenn
Karl den Sachſen eine Schlacht liefert, und,
wenn er ſie in die Schule gehen laſſet, daß ſie
den Catechiſmum lernen ſollen? (S. 477.)

C 2 g. 8.
Gollte aber die Bekehrung durchs Wort, eine

gewaltſame ſeyn; ſo ſage man doch was eine
ungewaltſame Bekehrung ſey, damit ich davon
unterrichtet werde. Das Schwerdt gehoret recht

miaßig zur Schlacht; und Gottes. Wort zur Be
kehrung: jedes muß zu ſeiner Zeit, an ſeinen Grte,

und auf die rechte Art gebraucht werden. Warum
ſoll ich denn, als ein Jrrgeiſt und Bibelver
dreher, ohne Aufhoren geſcholten werden? Auch
habe ich nirgends behauptet, daß Gottes Wort
allenthaiben rein und lauter vorgetragen wor
den. Jch mache, wie oft geſagt, Ginl. ſ. 5-
S. 17-20.) einen gehorigen Unterſchied. Soll

Gottes
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ſ. gi.  Bey dem zweyten chauptſtucke mei
ner Abhandlung, ſchreibt M. folgendes in ſeiner
verſtuminelten Recenſion hin: hier ſind Pra
ſumtiones und gacta, wahre und falſche
Dinge, ſo wunderbar unter einander gemiſchet,
daß man am Ende nicht weis, was man dar—
aus machen ſoll.“ Domit habe ich kurz und gut
meine Abfertigung. von dem gewaltſamen Ur
theilswrecher. Es iſt aber nicht wahr, was er
ſchreibt; und folglich gult auch die richterlicht
Sentenz nicht, welche er hier ausgeſchuttelt und
ſo hin geworfen hat. Der Miſchmaſch iſt ver
muthlich in demjenigen Gehirne gebildet, und
aus demjenigen Herten an das Licht der Welt ge

kommen, wo jene Unwaprheitund Verlaum
dung ihren Urſprung herbekommen hatte. Jch

habe

Gottes Wort ganz und gar gefehlet haben;

ſo muſſen alle Heiden auf den Pabſt, getauft
waoorden ſeyn. Jch habe uberdies auch keine

neue Lehre eingefuhrt: es iſt die allgemeine
bibliſche Theorue, da Gotzes Wege, bey allen
Heimſuchungen und Trubſalen, auf die Beſſe
rung des Menſchengeſchlechts, zielen; auch ma
che ich hiervon, keine Anwendung auf die Be
kebrung der Zeiden, nach deren vorheragegan
gener Bandigung; ſondern die heil. Schrift
macht ſie ſelbſt. Auf allen Seiten bin ich un
ſchuldig. Hat denn z. B. Rarl, auf dem
Schlachtfelde mit dem Schwerdte bekehret, oder
geſchlagen? Wollte R. etlichen tanſend weſt- oder

oſtindiſchen bewaffueten Heiden eine Schlacht,
mit dem Evangelienbuche, liefern?
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habe meinen Gegnern, bey Gelegenheit dieſer
ſtreitigen Sache, den unphiloſophiſchen Miſch

maſch (Abſch. IV. ſJ. 9o. S. 495 f.) entdeckt
und bewieſen, welchen ſie in der bibliſchen Ge—
ſchichte des verkauften Jolephs, zuſammenge—
pacht hatten; ſie ſind inir auch die Widerlegung
ſehr weißlich ſchuldig geblieben. Wenn man un—
recht hat, iſt Schweigen eine vorzugliche Klug-
heit. Hatte nicht M. auch ſollen beweiſen, in
welchen Puncten hauptſachlich das Verwor
rene liege: fand er Wahres und Falſches da—
ſelbſt, warum beweiſet er es denn nicht? War—
um nicht ein Beyſpiel davon? Die Abſichten
tines Schriftſtellers kann man nicht allemal zu
berlaßig wiſſen: die gehen aufs Herz, welches
der Herr allein durchſiehet. Jch kann nicht zu
derſichtlich ſagen, warum M. eine ſolche unwahr
aftige und ſchlechte Recenſion von meinem Bu
he gemacht: aber das wiſſen alle Leſer, mit mir,
naß ſolche mir zur Unehre und Nachtheile gerei.
hen ſoll: warum hat er aber dergleichen gethan?
das wird dem Allwiſſenden, vielleicht auch eini-
ſen ſeiner Freunde, am beſten bekannt ſeyn.
ſ. 2.) Eben alſo iſts nicht moglich, die Ver
virrung im Vortrage, und Ausbdrucke, bey ei—
iem jeden Verfaſſer, zu entwickeln; aber bey
em allen muß es doch ein ſeichter Ropf ſeyn,
er nicht wiſfen will; was man am Ende aus
iner Sache machen: ſoll, welche, nach der na
urlichen Ordnung;, votrgetragen und aus der
beſchichte, bewieſen iſt. Dieſe unverwor

C3 rent
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rene Ordnung kann ein Schuler aus einer
Obernklaſſe, oder Gymnaſiaſt, von mittel
maßiger Fahigkeit, bey mir ſo gleich, aus der
vorgeſetzten Anzeige des ſummariſchen Jnn—
halts erkennen: namlich von ſ. 325 34. wird von
den fürſtlichen Rechten und Befugniſſen, nach
dem, Natur- und Volkerrechte, ingleichen nach

den bibliſchen Grundſatzen, auf die vorhabende
Sache, aehandelt: hierauf folgt ſ. 35438. die
hiſtoriſche Erlauterung aus dem von Bunau,
won den ehemaligen ſachſiſchen Handeln: hief

werden einige Praſumtionen, als allgemeine und

richtig angenommene Satze (Anh. 16.) voraus
geſchickt; folglich iſts nicht wahr, daß Praſumtio
nes und Facta unter einander gemenget werden.
Endlich kommt von h. 39. 48. die ſummariſche
Beurtheilung uber die vorgetragenen Thathand
lungen, nebſt beygefugten Zulatzen, als Erorte—

rungen, Beantwortung einiger Einwurſfe, Ver—
theidigung der angegriffenen Furſten, und ſum
mariſchen Beſchluſſe. Jn dieſe drey Theile iſt
das ganze Hauptſtuck eingetheilet, wie ſolchet
ein jeder Ungelehrte, der einen offenen Kopf, und
ſchlichten Menſchenverſtand befitzet, und, ſolchen
wohl. zu gebrauchen, in ſeiner Gewalt hat, au—
genſcheinlich ſehen kan. Hatte man an dieſe
naturlichen Ordnung etwas mit Grunde aus
zuſetzen aehabt, hatte man es ſagen, und ſ
leichtſinnig nicht tadeln ſollen; allein damit kan
man freylich am Beſten weg, und es wurde mil
wenigem, zu meiner Verunglimpfung, und

Bertau
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Betaubung fluchtiger Journalleſer, genug
geſagt. Daß ich manches im vierten Haupt
ſtucke, (S. 392.) ubertrieben, iſt abermal
nicht wahr: er ſchreibt dieſes aus bloßer Unwiſ
ſenheit dahin: ich habe keinen einzigen Ein
wurf erdacht, auch nicht vergroßert, ſondern ihn
in der namlichen Geſtalt hingeſetzt, wie man,
mir zum Angehor, ſolchen gemacht hatte. M.

ſagt aber ſeinen Leſern von dieſem Hauptlſtucke
weiter wenig, oder nichts.

g. 19. Nun gehts zum Ende. NM. fangt
abermal allhier an, zu praceptoriren, und
mir Vorſchriften zu machen: namlich, ich hatte

zur Ehrenrettung jener cheidenbekehrungen
nur bey dem ſtehen bleiben ſollen, was ich in mei—
nem Buche S. 438 u. ſ. von den guten Folgen
und Wirkungen jener Begebenheiten in Abſicht
auf die Reformation geſagt hatte. Damit
wurde die Sache gut'geweſen ſeyn; und ich hatte
die Muhe erſparen knnen Ja, mein Herr,
ſie hatten auch die Muhe erſparen konnen, und
zwar ſehr reichlich und uberflußig, eine folche Re
cenſion zu machen, aus welcher kein Leſer klug
werden und lernen kann, was der ganze chaupt

innhalt meines Buchs ſey; gleichwohl iſt dieſes
die Abſicht, bey ſolchen gelehrten Bemuhungen.
GSollte es nicht zu viel aewagt ſeyn, und einen ziem

lichen Grad des dic .oriſchen Stolzes bewei
ſen, daß man einem fremden Schriftſteller, nach
ſeiner eigenen eingeſchrankten Erkenntniß, und
litterariſchen Unwiſſenheit, Vorſchriften machen

Ca4 will?
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will? Hatte doch, der Herr mit dem groſfien M.
auch mir vorher bekannt gemacht, daß er auf
dem gelehrten Richterthrone ſitze, und man beyh
ihm ſchriftſtelleriſche Gutachten und Anwei—
ſungen erhalten konnte: mit tiefer Vorbeugung
wurde ich mich zu ihm gewendet, und mir ein

Keſponſum eingeholet haben. Ein trauriges
Schickſal fur mich, und meine Arbeit, daß ich
ſolches nicht gewußt doch im Ernſte, ich
wurde meines ſchrifftſtelleriſchen Freyheitsrechtes
mich nicht begeben, ſondern vorher, mit einer form

lichen Proteſtation, mich verwahret haben. Allein
kann man von einer Sache urtheilen, davon
man nur fluchtig, und nicht grundlich etwas
weis? Daß M. mit keiner Aufmerkſamkeit in
meine Schrift hineingeſehen, beweiſet er dadurch,
weil er ganz falſche Dinge vorbringt, vieles
verdrehet, das Hauptwerk nicht beruhret,
und ſeine Raiſonnements nur allenthalben aus—

ſchuttet. Ja, wir ſchwimmen oben an, und
in ded Hohe. Hatte er denn, ohne angemaßte
und eigenmachtigerweiſe ſich ſelbſt genommene
Ehre, die Macht, mir vorzuſchreiben, was
iich von eidenbekehrungen ſchreiben ſollte,
und wie Lich ſolches einrichten mußte? Seine
Journaliſten Gewalt und Schuldigkeit agieng
nicht weiter, als die Gecomie meines Buchb

anzuzeigen, und mit Grunde zu beweiſen, wo
aicheunelner Abſicht nicht gemaß gehandelt, rich

tige Bbweiße, Erklarungen, Erlauterungen,
Seanvorntungen und dergleichen, nicht gebraucht
rheucen cAheiter nicht! hatte er. denn darein et

⁊ien 7?1 was



41

was zu reden, wenn ich veranlaffet wurde, eine
Abhandlung, der heil. Schrift zu Ehren,
(Anh. 2q. Anm) herauszugeben, in welcher
die bibliſche Lehre von der Bandigung und
Bekehrung der Heiden erortert und gewieſen
wurde, wie ſolche zu berſtehen, und, wie Gott
anſtandig, dieſelbe auch in den mittlern chriſtlichen
Zeitlauften erfullet worden: ingleichen, was fur
wunderbare Wege des Herrn.hierbey zu betrach-
ten, da das weltliche und kirchliche Jnter
eſſe immer in einander ſo genau ſich gewickelt,
daß am Ende eine gute Sache heraus kam:
viele gemeine Chriſten haben ein Buch dieſer Art
gerne geleſen, und ſich gefreuet, von ſolchen wich
tigen gottlichen Werken unterrichtet zu werden,
von denen ſie vorher nichts gewußt hatten: Jch

konnte dafur nicht, daß einige Theologen aus
Unverſtand und Jgnoranz (Anh. 29.) die
gedachte bibliſche Lehre. mir, als eine erſchreck
liche und ketzeriſche Meinung aufgebuürdet

C5 hatten.
Das Gleichniß Jeſu vom Unkraute auf dem

Acker, handelt nicht von Zeidenbekehrungen,
ſondern von Kirchengliedern, und gehoret ei—
gentlich hierher nicht, ob es ſchon einige dahin
deuten wollen. Ueberhaupt will Gott nicht,
duß ſich Chriſten von Heiden, ohne ſich zu weh
ren, follen todtſchlagen laſſen, noch daß jene
dieſe todtſchlagen. Ein anders iſts, wenn von

dbenden Partheyen einige im Kriege umkommen.
Hier verbietet  Jeſus alle eigene Gewalthatig

dkeit, damit das Gute nicht verderbe: der Herr
wird ſchon ſelbſt das Buoſe beſtrafen; Mittler-

weile
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hatten. Mittlerweile gieng dieſes niemanden et
was an, daß ich mich entichloſſe, bey dieſer Ge—
legenheit, die gewaltthatigen Schwerdtbe
kehrungen zu beleuchten: noch weniger hatte je—

mand das Recht, durch ein pabſtenzendes Jn
tredict, mir zu verbieten, die mir gemachten
Vorwurfe daruber zu widerlegen, da, bey ſol
chen Gelegenheiten viel nutzliches und zur Sache
gehoriges, am bequemſten geſagt werden konnte?
Wer auch noch naturlich und vernunftig denkt,
und zu denken gelernet hat, derſelbe weiß, daß
zur Behauptung einer guten Sache nicht al
lein die Folgen und Wirkuntzen geboren; ſon
dern es muß auch die Gute und Richtigkeit
ihrer Exiſtenz, Natur und Beſchaffenheit,
grundlich erwieſen werden; zumal, da es ſehr be
kannt iſt, daß auch grundboſe Sachen, und
die abſcheulichſten Miſſethaten, von gottlicher

Regierung und Weisheit,! zu vielen guten
Folgen, gelenket werden konnen, wie davon ſelbſt,
in meiner Schrift, verſchiedenes, bey gegebener
Gelegenheit, vorgebracht worden iſt. (S. 130.
133. 404-408. 411 f.) So konnen auch die
Gegner dieſe guten Folgen der Heidenbekehrun

gen

weile ſollen jedoch die Knechte, und Lehrer, die
Wwachter und Kirchenvorſteher nicht ſo feſte
ſchlafen; ſondern Achtung geben, daß kein Un

krautſame ausgeſaet werde; oder beyzeiten dar
nach ſehen, und es ausiaten, daß es nicht ſo

Hhoch und ſtark in die Höhe wachſe, wo es viel
Scchaden thun kann. Anh. 27.
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gen nicht laugnen, ob ſie ſchon die Sache ſelbſt
fur boöſe halten. Ueberhaupt war es auch wite

der den ganzen Titel des Buchs. Auf allen
Seiten offenbaret ſichs, daß, wenn man nicht
partheviſch und leichtfertug urtheilen will,
meine Abhandlung kuine andere Geſtalt gewin—

nen, und, nach meiner gefaßten Abſicht, keinen
eingeſchranktern Umfang haben konnte, als
der wirklich vor Augen da liegt; mithin aber iſt
die ganze Critik hieruber unnutz. Am wenig
ſten iſt der große Con, in welchem M. ſchreibt
gemeinnutzig, und zur Beſſerung des Men
ſchengeſchlechts geſchickt: vom Anfange an bis
zum Ende redet er hochtrabend und großſpreche—
riſch, daß man es ihm handgreiflich abmerken
kann, wie es ihm um ſeinen gelehrten Stolz,

und um meine Verunglimpfung, zu thun ſey:
nur auf ihn, und ſein Raiſonniren, ſoll man mit
erhabenen Augen ſehen; aber auf meine Arbeit
und ganze Sache, davon er nichts verſtandlich
einſahe, ſie auch ganz falſch vorſtellte, und die
Leſer betrog, ſoll man nur hinſchielen, und
verachtliche Blicke hinwerfen Darzu kann
man ſeine unnütze Kritik wohl gebrauchen, daß
man daraus lerne, wie man wider Nachſten
liebe, Billigkeit und Wahrheit, von einer
gelehrten Arbeit, ſteif, ſtolz und honiſch ſpre.

chen:
x) Wie wurde es M. gefallen, wenn ihm ſo ſchlecht

und niedertrachtig begegnet wurde, namlich
ovbne Grund, mie er mir begegnet.
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chen: Worte und Sachen verdrehen, ja alles
verwerflich machen konne. Das iſt doch wohl
keine Gemeinnützigkeit? Wenn doch diejeni
gen, welche zur Beſſerung des Menſchenge
ſchlechts, arbeiten, ſich vorher ſelbſt umarbeite—
ten, und zu Tugendmuſtern umbildeten, ehe ſie
an andern meoraliſche Helfer werden wollten

Doch ich ubergebe alles Rw. chochwurd.

Magnificenz, zu naherer Prufung und Be
lehrung

Wie kann man nun daher im Ernſte glauben,
daß diejenigen gelehrten Bauherren und Zand
langer, am Tempel der Wahrheit und Gottſe
ligkeit, redlich und befliſſentlich insgeſmmt
arbeiten, welche Gottes Befehl ſelbſt ſo gröblich
ubertreten, das konigl. Gebot der Nachſtenlie-

ve verlaſſen, ihren Mitchriſten falſchlich belu
gen, afterreden, und boſen Leumund machen?
Thun dieſes gelehrte und theologiſche Chriſten,
was ſoll nun der vornehme und gemeine unge
lehrte Haufe nicht thun? Unter dem Vorwande
gemeinnutziger Beſchafftigungen, zur Verbeſ
ſerung des Menſchengeſchlechts, ſuchet mancher
nur ſeinen eignen Gotzen Weyhrauch zu ſtreuen,
unſchuldigen Perſonen einige Schandflecke an
zuhangen; und wenns hoch kommt, ſolche mit

einem Fuchspelze zu bedecken. Anh. zJi. Man
zieht ein Schaafskleid an, um ſeinen Verleum—
dungen einen Eingang und gewiſſen Beyfall, in
einer ſolchen Tracht, zu verſchaffen, und derglei

ſchen. Des: Raiſonnirens und Moraliſirens iſt
tkein Ende, und des Verbeſſerns iſt noch kein

Anfang gemacht: Oder, wo warr dieſer?.
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lehrung, was mir M. zur Verantwortung ge
gen das Publicum. aufgelegt hat. Jenes werde
willig annehmen, ohne mich in eine Streit
ſchrift einzulaſſen, welche niemals meine Sache

geweſen iſt; am wenigſten aber, bey miinen je—
tzigen Jahren, und anderweitigen Beſchaffti—
gungen, mir eine Lieblingsarbeit werden kann.
Der guten Hoffnung lebe ich hierbey, daß das—
jenige geleiſtet worden, was mein Vorſatz war;
wunſche jedoch auch zugleich, daß keine unnutze
Kritiken unter: gemeinnutzige Betrachtun
gen ſich weiter mengen, und ſolche ungemein
unnutze machen mogen. Mit aller Hochach-
tung verharre

Ew. How. Magnificenz,,

J

Leipzig.
in der Neujabrmefft

1778.

ergebenſter
J g. Zriſch.

Anhang.
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Anhans.
Em funf und ſechzigſten Stucke der
 Danziger Berichte S. 362. 383. iſt

c
S

E meine Abhandlung auch unter die Bucher
richterey genommen worden: die Art, wie ſol
ches geſchehen, wird ſich aus den folgenden Anmer
kungen ergeben. Nichts iſt im voraus hierbey zu
erinnern, als daß dieſer R. mit jenem, an vielen Or
ten einerley Sprache fuhre, welches leicht mog
lich war, da beyde gelehrte Geburten wohl faſt ein
ganzes Jahr, in ihrem Zeitalter, von einander viel

leicht entfernrt waren. Daher werde, ich auf je
ues Vorwurfe und Beſchuldigungen, im Send
ſchreiben, manchmal den Leſer hinweiſen koön
nen, damit ich nicht ohne Urſache einerley zwey

mal ſagen durfe.
S. 362. 1) Mit den neuern Freydenkern,

und ihrem ganzen Schwarme, habe ich nichts
zu ſchaffen: ob ich ſchon mit einem großen Got
tesgelehrten der Meynung nicht bin, daß man
ihren Plunder, wie er ſchteibt, keiner Ank
wort wurdigen ſoll; ſo gehen ſie mich doch hier
eigeutlich nichts an; ſondern ich habe mit theo

logi
Jm Seileriſchen Journale war ein Echo; und

hier iſt der Danziger ein Nachbeter von jenem.
Man darf ſich alſo nicht ſo ſehr verwundern,/
wenn in jenen finſtern Zeiten Nachbeter gefun

den worden, da in unſern hellichten Tagen, der
gleichen ein jeder autreffen kann.
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logiſchen Gelehrten in meinem Buche zu thun,
welche unverſchuldeterweiſe die heftigſten Anfalle

auf mich gethan, und mir, uber dieſe ſtreitige
Sache, bittre Vorwurfe, bey einer gewiſſen Ge—
legenheit, und an ſeinem Orte, wie den Herren
Danzigern am beſten bekannt ſeyn muß, ge—
macht hatten. Sendſ. ſ. 3. f. 2) R. ſagt:
daß die Bekehrung kein Vorwurf treffe, wenn
ſie mit dem Geiſte des Chriſtenthums, der ein
Geiſt der Liebe und Sanftmuth iſt, uber
eintreffe. Dieſes iſt weder gruündlich noch
vollſtandig oder adaeqvat geredet. Nicht das
letztere, weil das beſte, und das eigentliche
Mittel oder Organon der Bekehrung fehlt: nicht
das erſtre, weil es zu viel beweiſt; namlich, auf
dieſe Weiſe iſt die Verfuhrung zum Jrrthume,
und einer aberglaubiſchen oder andern falſchen
Religionsart, außer Vorwurf, wenn man mit
dem Geiſte der Liebe und Sanftmuth die
Leute darzu verleitet. Sind nicht noch jetzt eute
unter uns vorhanden, die lauter Liebe predi—
gen, um die Junger an ſich zu ziehen, daß
ſie ihren Jrrthumern Beyfall geben ſollen?
Warum warnet Jeſus vor den falſchen Prophe-
ten, welche in Schaafskleidern einhergehen?
was ſagt Paulus hiervon? Jſt das nicht be—
kannt? Dieſes hatte R. beſſer durchdenken und
die Sache nicht fur ſo leicht und gering anſehen
ſollen. Unten 28. S. 363. 3) ſagt R. daß
die gewaltſame Bekehrungsart nie den Geiſt des
Chriſtenthums, oder die chriſtliche Religion
treffe, ſondern jene blinden Eiferer: dieſer

Vor-



Vorwurf beburfe keiner Widerlequng und ſ. f.
Hier iſt wieder nicht alles grundlich durchge—

dacht; doch iſts gut, daß R. ſagt, was er mit
dem neumodiſchen und ſchwankenden Geiſte
des Chriſtenthums anzeigen wolle: es ſoll die
chriſtliche Religion andeuten. Wohl gut.
Paulus ſagte: die Juden ſchandeten Gott
durch Uebertretung ſeines Wortes: alſo gereichte
ber feindſelige Unglalibe und das boſe Leben der
Juden dem Gott Jſraels zur Schande, und der
Religion zum Rachtheil: folglich muß auch der
unverſtandige Eifer, wie alles boſe Verhalten der

Chriſten, wenn er wahr und erweislich, der
chtiſtlichen Religion· zum Lachtheile gerei
chen; oder, es mußte eine Ehre fur ſie, und den
Stifter der Religion ſeyn: was denkt män dar—
zu? Steht die Religion mit ihren Verehrern,
offentlichen Bekennern, und Beſitzern der Reli—
gionsſchriften, in feiner nahen Verbindung?
Wir viele Cinwurfe kann man aus der Bibel
dargegen machen? Ober, trift die Schwerdt
bekehrung den ſogenannten Geiſt des Chri
ſtenthums nicht, warum macht mancher Theo
log ſo viel Lermens davon? Es iſt alſo nicht
wahr, was er daraus folgert, daß dieſer
Vorwurf keiner Widerlectung bedurfe. Es iſt
alles ſeicht und fluchtig hin gebacht. Sendſch.
h. 83. M Aus achten Quellen. gleich
zeitiger Schriftſteller inuß die geplagte
Schwerdtbekehrung widerlegt werden. Das
verſteht ſich von ſelbſt: hier hat R. jenes Sprach

Drvohr gebraucht; allein, mein Herr, jene erſterü

Ankla
J



Anklager. haben wider mich gar keine Schriftſtel.
ler angefuhrt: wie nun? Antwort, ſie muſſen.
erſtlich ihrre Sache und Anklage, aus gleichzei—
tigen Schriftſtellern wider mich erweiſen, und
unterdeſſenn gaben ſie die Ehre zu ſchweigen.
Meine Vertheidigung, hat jene Quellen zum
Grunde, und daher war dieſe Erinnerung fur
mich uberflußig; nicht aber fur ihn, und ſeine
Parthey. Noch eins: es muſſen auch glaub.
würdige Schriftſteller ſeyn. Unt. Sendſch.
ſuaz. 15. 5) Ueper die Große meines Buchs.
moquirt ſich R. als wenn es ein ungeheurer
Foliante ware: da es doch nur ein Buchiein in
Octav, einen Finger dicke ſtark iſt. Das follte
wohl auch zur Disrecommendation aeho en:
es iſt. auch da geweſen in jener Poſaune näm
lich: Ebend. g. 13. Unt. 30. 6) Jnder Ein
leitung kommt viel allgemeines vor: dieſes iſt
ebenfalls da geweſen, und beantwortet. Senoſch.
J. 14. Warum hat R. aber dieſes allgemeine
nicht genutzet? Warum hat er meine Schrift ſo
ſehr verlaſtert, mich ſo verlaumdet, und das
Publicum belogen? Sanftmuthiger und beſchei
dener kaun ich, in einer ſo wichtigen Soche, mit
ihm nicht reden, als nach der Bibel- und Ca
techismusſprache. Sendſch. g. 17. u. 15-
735 R. ſagt es derb und offenherzig heraus:

nals ob ich glaubte, daß Gott gewaltſame
Bekehrungen der Heiden wolle und ſolche
veranſtalte: ja dieſes alles ſoll die heil. Schrift
lehren.“ Dieſes ſoll mein Glaubnsbekennt
niß, und vermuthlich auch die Quinteſſenz von

D mmei
D
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meinem Buche ſeyn, wie es ein jeder im Danz.
Ber. am a. O. G. 365. eleſen kann.

Sollte wohl ein gelehrter Chriſtenmenſch
glauben konnen, daß man einen Verfaſſer auf
eine ſolche erbarmliche Art in dieſem wichtigſten
Puncte mishandeln konnte? Wo hat denn R
in meinem Buche einen ſolchen unbibliſchen und
antichriſtiſchen Satz ohne Anſtos ſo gerade hin
gefunden und geleſen? Jch beſtreite dieſen Satz,
und mache einen ſchriftmaßigen und gegrundetẽn

Unterſcheid, unter der. Bandigung und
Bek ehrung der Heiden: und behaupte: daß
keine gewaltſamen Heidenbekehrungen wel
der hiſtoriſch noch bibliſch wahr ſind. Send—
ſchr. 17. ausdrucklich heißts: S. 339.
„Man „kann keinen einzigen redlich geſinn
ten Gottesgelehrten, in unſrer Kirche, angeben,
welcher die Schwerdtbekehrung, und den blul.
tigen Religions, und Gewiſſenszwang ge
billiget habe, u. ſ. w.“ Unt. g. 10. f.

8) Jſt Pharas kein Abgotter, kein Heide,
kein Feind Gottes geweſen? Jch meines Orts
habe keinen beſſern Gewahrsmann hiervon anzu
geben, als Moſen, der mag vor mich reden.
2 Moſ. 5,2. 25, 2218.

9) S. 366. Daß unter der eiſernen Ruthe,
kein Stecken oder Stab zu verſtehen ſeyn ſoll,
wie R. mir nachſagt; iſt wiederum eine Legende.
Jch ſage das Gegentheil, vertheidige Luthers
Ueberſetzung: ich habe auch nirgends im Ste
cken und Stabe einen Nachdruck geſucht:;
ſondern im Eiſen. Sendſch. J. 16.

10) S. 368
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10) S. 368 und 369. Die ganze Aus—

ſchweifung auf zwoen ganzen Seiten gehet
mich nichts an. Hatte R. das Jdeal von mei
nem Buche im Kopfe gehabt, wurde er geſehen
haben, daß er nicht wioer mich, ſondern wider
den Schatten, und ſekne Chimare, welche er
ich gemacht hatte, ſtritte. Was die heil. Schrift
hren Jungern von Sanftmuth vorſagt, das
predige ich auch, und habe es nie gelauqnet.

Falſch, daß ich die bibliſchen Staatsſtra
ſen, von Bekehrungen, auslege: nicht ein
einziges Wort davon iſt wahr: auch ſind die an—
gefuhrten Gerichte Gottes nicht bloße Staats—

ſtrafen: „was Gott unmittelbar befiehlt, und
befohlen hat, gehet andre Furſten nichts an:“
das weiß ich wohl, und habe es iu meiner Schrift
angefuhrt; die bekannten Dratgonaden gehen
mich nichts an: ich zeuge ernſtlich darwider:
meine Auslegung kann niemand misbrauchen,
wer die Bibel nicht misbrauchen will; aber des
R. mir angedichtete Meinung, oder Verlaum
dung, iſt des Misbrauchs nicht allein fahig
ſondern auch wirklich gemisbraucht worden. Die
Weiſſagungen S. 126 f. gebe ich frey, und
laſſe einem jeden ſeine Gedanken hierbey: ich
weiß, daß bey vielen Gelehrten das propheti
ſche Wort, heute zu Tage ein Anſtos, und
Aergerniß, iſt: es bleibt eine dogmatiſche
Wahrheit, daß Meßias, als Held und Herr,
im Zorne und Gnade, herrſche. 11) Nun
kommt der lacherlichſte Einfall, da B.
fragt: „warum warben die Apoſtel nicht

D 2 Heere,
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Heere, um die Heiden mit der eiſerne Ruthe
zu zerſchmeißen, da Pſ. 2,*) nach Ap. Geſch.
4, 25 u. f. nicht von den ſo genannten mittlern
Zeiten, ſondern von der Apoſtel Zeiten weiſſa
get.“ Mein Herr, warum fragen ſie mich dar—
uber? Sie muſſen ſich ſäbſt daruber fragen, und
fich ſelbſt auch antworten. Es gehet ja alles ih

ren Kram an. Die lieben »s) Apoſtel! Sit
waren ja keine weltliche Furſten, und ſollten
dergleichen auch nicht ſeyn: ſie mußten ſelbſt von
andrer Leute Wohlthat, und ihrer Hande Arbeit,
leben, und R. verlangt ſo viel Geld von ihnen,
daß ſie Armeen. haben ernabren und unterhal—
ten ſollen: ſie hatten keine Feinde vor ſich, wel
che in ihreRegenten und Erblander, derglei
chen ihnen unbekannt, eingefallen waren; doch
verlangt R. daß ſie auf dieſe Feinde, haben losge
hen, und ſie zerſchmeißen ſollen. Konnte BR. das
nicht gebrauchen was ich, mit andern Gelehr—
ten, von den apoſtoliſchen Heidenbekehrun—
gen, geſagt habe? S. 22232. 375. 144.

220. 343. S. 370
Es ſteht ja im Pſ. 2. der im Simmel wohnet,

lachet ihr: der Berr ſpottet ihr: Er wird im
Zorne mit ihnen reden: im Grimme wird Er
ne zerſchmettern. Der Vater ſagt zum Sohne:
Du, (nicht ihr. Apoſteh ſollſt ſie mit einem eiſer
nen Zepter zerſthmeiſſen.

Obne apoſtoliſche Kriegsheere anzuwerben,

wußte Gott ſein eiſernes Zepter, wider Juden
und Romer, wider abendlandiſche und nordi
ſche Heiden, zu ſeiner Zeit, aufzuheben, und

unnter ſie hinein zu ſchlagen.
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S. 370-2372. 12) Der Krieg gehet mit
den Sachſen an. Wohl gut: wider die Rech
te der Furſten wird niemand was einwenden:

abermal ſehr gut; ich mußte es aber mitnehmen,
und darwider hat auch niemand etwas einzuwen—

den 153) Die ganze Geſchichte, ſagt R.
gehoret unter die weltlichen; ja freylich: un
ter dieſe ſoll ſie gehoren; wo ſonſt hin?
14) Kein Menſch hat das Recht, andere zu
zwingen, jhren angeerbten Glauben zu verlaſ—
ſen: das gehet mich nichts an: wo—hatte ich
dergleichen behauptet? Warum fuhrt R. keine
Seitenzahl an? Das habe ich langſt gewußt, und
bereits hier, und in meinem Buche (S. 339.)
angefuhrt, daß kein Gewiſſenszwang zu billi
gen ſey. Aber doch kann Religionshaß zu
Staatskriegen Anlaß geben; genug Erxempel ſind

davon vorhanden NR (8-15.) B. fragt, was
Rarl zu der gewaltſamen Bekehrung der
Sachſen, als Regent, fur Befugniß, und fur

D3 eine
x) Der heidniſche Religionshaß gegen das Chri

ſtenthum, iſt von großen Gelehrten bewieſen,
und in der Bibel gegrundet. Nicht aber alle
Heiden, auch nicht alle einzelne Perſonen, noch
an allen Grten, und zu allen Zeiten, werden
unter dem heidniſchen allgemeinen Religions-—
haſſe begriffen, wie bekannt. Man verſteht es
nur von dem herrſchenden und meiſten Theile:
Chriſtus ſagte: Jhr muſſet von jedermann, von
allen Volkern, gehaſſet werden War denn
feine einzige Seele den Apoſteln gunſtig und
jzugethan?
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eine Anweiſung aus der Schrift aehabt? Die
Antwort henßt: Man beweiſe erſtlich die vorge—
gebene gewaltſame Bekehrung; hernach wird
der Text weiter ſich ſelbſt erklaren. Hat er mit
Feuer und Stahl, die Sachſen zur Taufe, Kir
che, Altar, u. ſ. w. jagen laſſen? Hat er um
des Chriſtenthums willen, die Heiden, mit
ſolchen Martern und Peinigungen, heimgeſucht,
dergleichen jene alten Heiden, gegen die erſten
chriſtlichen Bekenner, gethan haben? Hat er, wit
Antiochus, und nach ſeiner ahnlichen Tyran
ney, mit ihnen verfahren? 16) Keine
Vermuthungsgrunde ſetze ich Thathandlun
gen entgegen. Es iſt wieder nicht wahr, und
kann nicht wahr ſeyn, da meine Gegner noch
keine ſpeciellen und individuellen Thathandlun
gen gegen meine bibliſche Meinung, autormaßig
aufgeſtellt haben. Jch mache den richtigſten Ge
brauch von Praſumtionen, ohne etwas darauf

Zzu bauen, wie man ſie in Gerichten, und bey
andern Fallen, gebraucht. Hatte R. ſeine groſ—
ſe Gelehrſamkeit wollen ſchimmern laſſen, ſo
mußte er erweislich machen, daß meine Pra
ſumtionen hier logicaliſch unwahrſcheinlich
waren; da er aber das nicht thut, noch thun

kann, ſo iſt ſein Widerſpruch unbedeutend:
Sendſch. 18.- 17) Eine gewaltſame Be
kehrung bleibt die namliche, ſie mag aus Thran
ney*), oder blinden Eifer, herkommen; eben

ſo,

H Da aber die Gegner ſagen, daß z. B. Rarl
Sachſen, namlich Riederſachſen, umgekehrt

habe
1
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ſo, wie eine Verlaumdung Sunde iſt und
bleibt, aus welcher truben und boſen Quelle ſie

auch herkomme. Sendſch. .9. 18) Kei
nen unchriſtlichen Eifer und Aberglauben habe
ich vertheidiget: ſind aber denn alle Bißthumer,

Cloſter, Schulen, Stiffte, Bibliotheken, aus
einem blinden, aberglaubiſchen Eifer, blos
und allein, herausgewachſen? Unt. 26, 27.
19) Daß Rarl das Recht gehabt, gewaltſam
und unchriſtlich, zu bekehren, habe ich nir
gends geſagt, wie mir R. andichtet: er hatte
nur das Recht ſeine Staaten, die Neubekehrten
und Treuen, zu ſchützen, die Rebellen zu ban—
digen, und die Heiden durch Unrerricht beleh—
ren zu laſſen. Auf der angezogenen Seite 186 f.
ſtehet nicht eine Sylbe, von dem mir ange—
ſchuldigten gewaltſamen Bekehrungs
rechte). 20) Folglich iſts lacherlich zu ſagen,

babe, ſo muß er doch ein Wuterich und Tyrann
geweſen ſeyn; denn ſolche Lobeserhedungen ſchi
cken ſich fur gute Regenten nicht. Gleichwohl
brachte er alles daſelbſt in gute Grdnung, ſo

wohl im Schul- und Kirchenweſen, als Poli
ceyanſtalten.

2) Jch habe S. 180-185. S. 4o. in meinent Bu
che nichts weiter hewieſen, als das Regenten
recht, fur den Religionsunterricht der Hedden ſor
geu, und dieſelbe, zum Wohlſeyn der Staaten, fich
gelegentlich empfohlen ſeyn laſſen ſollen. Wann
man hundert Augen batte, ſo wird man doch

nichts von dem Zurſtenrechte, fur aervaltſame
Bekehrungen, in meinem Buche unden. Jn

Gerichten
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daß der Konig in Danemark das Recht habe,
in Oſtindien, mit Kriegsheeren die Heiden
daſelbſt zu bekehren. Siad denn dieſe Heiden
nach Danemark geſchwommen? Haben ſie die
Prieſter und Chriſten daſelbſt getodtet, und die Lan
der verwuſtet? Oder haben ſie die daniſchen Etabliſ
ſements daſelbſt verwuſtet? 21) Daß end
lich bey mir die Frage nur von feindſeligen Hei—
den ſey, ſiehet R. zuletzt: warum hat er es denn
nicht eher geſehen? Habe ich denn ſtille Heiden
bekehrungen beſtritten? Ob. N. 7. Sendſch.

g. 17.
22) S. 373. R. diſputirt daruber, ob die

Sachſen ſich freywillig zum Chriſtenthume
erboten Es iſt nicht nothig daruber zuſtrei

ten.

Gerichten wird auch den abſcheulichſten Miſſe
thatern ihre Defenſion nicht verſagt: warum
ſollten jene Herren nicht auch entſchuldiget, und
ſcoo. weit es moglich und chriſtlich iſt, vertheidi
get werden durfen? Des R. (G. 372.) enlſchei
dendes Urtheil wird alſo auch hierinnen limiti
ret, oder reformiret werden muſſen. Der Be

ſchriene P. Gregorius M. iſt z. B. von unſerm
beruhmten Herrn D. Burſcher, in ieinem Pro
gramm, auf die letzte theologiſche Doctorpro

motion allhier, auch vertheidiget worden, und
.darwider wird doch wohl nichts einzuwenden

ſeyn. Darf nun in andern Fallen, nicht auch
dergleichen geſchehen? Ob. 5.

 Dieſer lacherliche Einfall hatte wohl wegblei
ben ruogen, da ſchon mehr, als eine Duplik

bietbon da geweſen iſt. Sendſch. 5. 2.
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ten. Sie haben es frey und willitz verſoro—
chen und beſchworen, daß ſie Friede halten
und das Chriſtenthum annehmen wollten, wie
es in der Bunauiſchen Reichshiſtorie bewie-
ſen wird. 23) Doch dieſes betrift die Haupt.
ſache nicht; ſondern, das iſt die Hauptfrage:
waren die Sachſen verbunden“*), den ver— dt

ſprochenen und beſchwornen Frieden zu hal.
ten? Nach des R. Meinung und Widerſpruche,
ſcheint er den falſchen und ſchadlichen ſtatiſtiſck en

Grundſatzen geneigt zu ſeyn, und zu glauben,
daß ſolches nicht nothig geweſen, weil ſie ſich
nicht freywillig zum Chriſtenthume erbo
then hatten. Aus welchen Rechten und Grun—
den ſollte dieſes erwieſen werden konnen? Frey
willig hatten ſie die Friedenstractaten zu hal.
ten verſprochen und beſchworen: folglich waren
ſie verbunden, ſolche um deſto mehr zu erfullen,
je mehr ſolches geſchehen; da auch alle diejeni—
gen Friedensvertrage gehalten werden muſſen,
bey welchen der uberwundene Geaentheil, wie
gemeiniglich geſchiehet, durch auſſerliche Ge—

walt darzu genothiget wird; ſonſt mußte be
ſtandiger Unfriede herrſchen. Haben unſre
Widerſacher den Religionsfrieden in Deutſch-
land uns Evangeliſchen freywillig angeboten?
Oder ſind ſie darzu genothiget, und durch Waf

D5 fen,
Auf Gnade und Ungnade ergaben ſich

K. Rarln die Sachſen, ohne einiage Ausnahme,
itn Abſicht auf die Religionsangelegenheiten.
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bis zum Ende, darzu getrieben worden? weiß
man, wie alles zugegangen iſt, ſo muß man das
letzte ſagen: nach R. Meinung, ſind ſie nicht
verbunden, ihn zu halten. Beſchworne Frie
denstractaten und ſeyerlichſtbeſtatigte Ver
ſprechungen muſſen gehalten werden: dies ver

2.. langt
Friedenstractaten bleiben dieſelben, die Artikel

mogen den Staat, oder die Religion betreffen:
Es ſtoßet das Staats- und Religionsintereſſe,

auuf verſchiebenen Wegen, oſt zuſammen. Bey
den ebhemaligen Volkerwanderungen, und bar

bariſchen Einfallen, in das alte romiſche Reich,
wurden Staatskriege gefuhret: Am Ende wur—
den ganze Volkerſchaften zum Chriſtenthume
bekehret: dieſer Umſtand machte aus jenen
Staats kriegen, keine Religionskriege. Der
A. 1741. gefuhrte Staatskrieg, gab am Ende,

eiiner anſehnlichen Provinz, die offenſte Thure
zur Ausbreitung des Evangeliums, und ver
ſicherter Religionsfreiheit, fur die Evangeli
ſchen. Dieſes zeigt uns die Wege gottlicher
Vorſehung, welche menſchliche und politiſche
Veranderungen, nach ihren weiſen und heiligen

Abſichten, zum Beſten der Kirche, lenken kann.
Wie pabſte und Turken, zur Befeſtigung bes

Religionsfriedens ia Deutſchland, das ihrige
beygetragen, haben einige Gelebrrte, auch in un
ſern Zeiten beſonders hen dem. A. 1755. verord-
neten feyerlichen Gedachtnißfeſte, erwieſen; daß

berwundenen Volkern nieht erlaubt ſey, wenn
die Furcht voruber, wider den Ueberwinder

ſich zu emporen, und den Frieden zu brechen,
bat unfer Herr Benelle, allbier A. 1775. be

wieſen.
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langt das Natur- und Volkerrecht, und alſo
will es Gott auch haben; er hat daher die Bund

bruchigen abgaättiſchen Konige, unter ſeinem
Volke, beſtraft u. ſ. f. Sendſch. ſ. 18. 13.
24) Warum dringt aber R. ſo ſehr auf gleich-
zeitige Scribenten, ohue ihrer Glaubwur-
digkeit zu gedenken. Die Gelehrten reden und
ſchreiben viel von unachten, untergeſchobenen
und erdichteten Buchern: der Recenſent iſt z. B.

mit mir, ein gleichzeitiger Schriftſteller; nun
hat er mich bey den Publicum, wider alle Urſa
che und Grund, angeſchwarzt; er iſt alſo ein
gleichzeitiger und unglaubwurdiger Zeuge
in dieſer ganzen Sache. Gleichzeiriger Ge—
ſchichtſchreiber Glaubwurdigkeit muß alſo auch
erſt gepruft und erwieſen werden, ehe man ſo
ſehr darauf pochet Ob. 15. Unt. 28.
Sendſch. 9. 13. f.

25) Die Gegner der gewaltſamen Bekeh—
rungen durfen den Gegenbeweis nicht zuerſt
fuhren; ſondern die Urheber und Vertheidiger
der Schwerdtbekehrungen, als Klager, muſſen;.
zuerſt erſcheinen, und den Beweis ihrer Sache

vor das Gericht der unpartheyiſchen Wahrheit
bringen; hernach folgt der Gegenbeweis: die—

ſes iſt Rechtsmaßig. Ob. 15. 26) Nun
kommt ein Punct, bey welchem R. ſo gar die
Bibel meiſiert, da er ſchreibt: „Chriſtus und
ſeine Apoſtel haben was Boſes gethan, wenn
lie dieſe Mittel, Cerheiſſungen und Dro

bungen,) nicht brauchten, und Ludwig XIV.
iſt zu loben, wenn er ſie anwendete.“ Jſt das

nicht
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nicht eine hochſtungluckliche Jnſtanz, Conſe—
quenzmacherey und Parallele Von Ver
heiſſungen und Drohungen iſt die Rede:
dieſe ſollen Chriſtus und ſeine Apoſtel nicht ge—
braucht, und ſich was Boſes, durch dieſe Un
terlaſſung, auf den Hals gezogen haben
Hat nicht Chriſtus ſeine erſte haupt. und apoſto-

liſche Jnſtallationsrede, mit einer vorausge—
ſchickten

Chriſtus: die Apoſtel: Ludwig XIV. das ſoll
doch wohl ein ſinnreiches und auserleſen ſcho—
nes Kleeblatt ſeyn? Siehet es aber auch chriſt
lich aus?

n) Jch ſage:; Es iſt uberhaupt nichts Boſes
mit Verheißungen, Wohlthaten und Drohun
gen, iemanden zum Guten zu ermuntern
S. 188. Es kann doch unmoglich ſeyn, daß die

ſer Grundſatz anſtoßig und falſch ſeyn konne;
hat denn Ludwig zum Guten ermuntert? Jſt
denn Abfall von der evangeliſchen Wahrheit
etwas Gutes? Jſt denn Gewiſſenszwang was
Gutes, u. ſ. w. Nichts Boſes kann ja auch

al was Erlaubtes ſeyn, und heiſſen; es iſt z. E.
nichts Boſes, zum Beſuch, oder Spatzieren zu
gehen; nun kann ich aber nicht ſchließen: alſo
that Cajus etwas Boſes, da er nicht zum Be
ſuch und Spatzieren gieng.

Von gottlichen Belohnungen und Strafen
mußte unſer Herr reden: ſie ſind ein wichtiger
Theil des gottlichen Wortes: dieſes iſt ja das

einzige Mittel zu unſrer Beſſerung und Bekeh-
rung, wie a. a. O. S. 17. f. 224, 422 f. ich
gertiget. Wie die Lehre von Belohnungen zu
gebrauchen, habe in meinem Buche, ſo A. 1749.
davon geſchrieben, ausfuhrlicher gewieſen.
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ſchickten neunfachen Seligkeit, angefangen?
Er hat unzahlichemal das Wehe, uber die Ju
den, Phariſaer, und Schrifſtgelehrten, ungläu—
bige und boſe Menſchen, ausgeruffen: ſind das
nicht Drohungen? Wie kann man denn ſagen,
daß er ſolche Mittel nicht gebraucht? Wie
unglucklich iſt daher die Jnſtanz von Lud
wig XIV. Jſt denn nicht ein Unterſcheid un—
ter Wahrheit und Jrrthum, Cugend und
Gottloſigkeit, Aberglauben und Evange
lium? Jſts was Boſes, wenn Landesherren
ihre chriſtlichen, ruhigen und frommen Unter—
thanen zu belohnen verſprechen; uud wenn ſie die

rebelliſchen unruhigen und boſen Unterthanen zu

ſtrafen drohen? Ja ſelbſt Chriſtus hat in
ſeinen Lehren ohne Aufhoren, zur Annehmung
des Evangeliums ſeine Zuhorer, durch die
verheißene Wohlthatigkeit der evangeli
ſchen Religion, ermuntert, und denen gedro
het, die ihn und ſeine Lehre nicht annehmen
wollten. Wer mag darwider etwas einwenden?

26) S. 374.f. Staatsabſichten und Re
ligionsforderungen konnen beyſammen ſtehen;
dieſes und alles ubrige wird ſeine Richtigkeit be-
halten, bis dasjenige grundlich widerlegt wor—

den,

1) ueberhaupt ſollte ſich doch ein chriſtlicher Ge
lehrter Bedenken machen zu ſagen; daß Chri
ſius etwas Boſes gethan die Hoheit ſeiner
Perſon und ſeines Amts, ſollte doch wohl mehr
Hochachtung auch in dieſem Falle, verdienen.
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dben, was ich davon geſchrieben habe. R. tro
tzet immer auf die Geſchichte, und ſagt doch
feine Gewahrsmanner nicht: ich habe meine an—

gefuhrt. Eiu Hiſtoricus erzahlt: nur von That
handlungen kann er ſchreiben: die Triebfedern,
Abſichten und Urſachen der Thathandlungen,
muſſen aus ſichern Grunden beurtheilet wer
den: hier kann ſich Jerthum und Partheylich
keit einmiſchen; auch oft gar nichts gewiſſes be
ſtimmet werden*). Sollte denn aber Karl zur
Ausbreitung des Aberglaubens blos und allein ſo
vielen Aufwand gemacht, oder aus bloßen eitlen
Staatsabſichten gelehrte Leute annehmen, in der
Welt von allen Orten her zuſammen ſuchen,
beſolden, Kunſte und Wiſſenſchaften ſie offent.
lich haben lehren laſſen? ») Große und

kleine

v) Da ich Arnolos und Buchholzs Meinung, von
ihrer behaupteten Schwerdtbekehrung, die ich

ſonſt beyde hoch verehre, nicht annehme, ge
rath R. abermal in die Jrre, und expoſtulirt
mit mir daruber. Er glaubt, daß ich andreé

Gewahrmanner hatte anfuhren ſollen, da ich
das Gegentheil behaupte. Allein, weiß er denn
unicht, daß ich keine gegenſeitige Erzahlung der

Chathandlungen aunehme; ſondern nur ein ge
genſeitiges Urtheil daruber falle. Es iſt ja ein
Unterſcheid unter beyden.

Ein ungenannter, vermuthlich aus juriſtiſchem
HOrden, ſchreibt daß Karl der Große, nath ſei

nen großen Siegen, die Regimentsform der
heibniſchen Sachſen geandert, und aus Dank
varkeit fur die Hulfe, welche ihm die Zand der
Aulmacht weiderfahren laſſen, die Jurisdietion

der
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Herren konnen keine Religion haben, und doch
der Religion, aus andern Urſachen und Bewe-

gunsgrunden, forderlich ſeon. Das weiß man
wohl: ich habe es auch nie geleugnet. Es kou—
nen Lehrer in Kirchen und Schulen ſeyn, die
keine Religion haben, und doch Diener der Reli.
gion ſind: auf Moſis Stuhl ſagt unſer Herr, ſitzen
folche Lehrer, die gleichwohl ſagen, was die Leu-
te, nach dem moſaiſchen Geſetze, thun ſollen,

wenn ſie gleich ſelbſt darnach nicht leben.
27) Aberglaube war jenen Zeiten eigen;
unſern Tagem iſt Jrreligioſitat, Unglaube, Ruch—
loſigkeit, Jrrthum und dergleichen eigen, wie

ofters, mit Recht, in Danzigern Ber. daru.
ber geklagt wird. Jſt denn aber gar nichts Gu—
tes mehr da? Jn Kloſtern iſt Aberglaube;

aber

der Geiſtlichkeit uberlaſſen, beſonders wegen der
ſchlechten Kenntniſſe der Layen. (Dieſes wird
wohl die Haupturſache geweſen ſeyn, woran
auch Rarl ganz recht gethan, da ſelbſt Moſe,

nach weiſen und verſtandigen beuten, zur Ver
waltung der Juſtitz, ſich umſehen mußte:) Fer—

ner ſchreibt er: daß die Prieſterſchaft dieſe auf-
getragene Oberaufſicht, und Gerichtsverwal
tung, als einen Theil der gottesdienſtlichen Ge
ſchäfte, angeſehen hatte. GDieſes mogen andre
beurtheilen;) allein, das iſt nicht wahr, wenn
gedachter Verfaſſer ſagt, daß, durch des from
men Bonifaz heiligen Ernſt, Karl dergleichen

Junternommen habe, weil Karl kaum 10 Jahr
alt war, als jener von den Frieſen A. 754 maſ

ſucrirt wurde. Dr. Ge A. A. 1777. Gtu.25.
G. 322.
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aber. auch außerhalb dem Kloſter: Luther hat
daſelbſt ſeinen aberglaubiſchen Gottesdienſt eifrig
abgewartet; aber auch in der beſtrittenen Klo
ſterbibel ſtudiert, daß er endlich Biebeldoctor
werden konnte: auf einem Acker wachſet Wai

Ngtzzen und Unkraut: von jedem bald mehreres, bald
wenigers, nach dem Saame, Witterung, Acker,
Beſtellung u. ſ. f. beſchaffen iſt. Wir haben
viele gelehrte Ordensbruder,die heute zu
Tage eben ſo wenig, als vor dieſem die Zeugen

der Wahrheit, aus der Wurzel des Abere
glaubens, heraus gewachſen ſind. Unſer in
der Kirchenhiſtorie docherfahrner Herr D. Bur
ſcher hat im neulichen Reformationspro
gramm grundlich gezeiget, daß die Kloſter, be
ſonders in den Carolingiſchen Zeiten, auch dar
um geſtiftet worben, daß man gelehrte Leute in

denſelben ziehen wollte. Misbrauch ſchleicht ſich
gern allenthalben ein. 28) Bonifaz geht mich
eigentlich nichts an. Er war kein laſterhafter
Herr, ſo viel man nach der Wahrheit von ihm
weiß. Was ich von ihm zu ſagen bin genothi
get worden, iſt richtig, und vom R. nichts da
von widerlegt: er war in der That ein frommer
einfaltiger und eifriger Heidenbothe: ob er ein
ſolcher aus Schwarmerey, Politik, Ehrbegier
de, als menſchlicher Schwachheit, u. ſ. f. gewe
ſen ſey, konnen wir nicht ausmachen: wenigſtens

will ich, fur meine Perſon, den fremden Knecht
unſers Herrn, nicht richten. Hat er einen un
ſchuldigen Mann ins Gefangniß gebracht; ſo hat
er Sunde gethan; wie B. dergleichen gethan hat,

und
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und zwar auf eine ausgebreitete Weiſe, da er
auf vielen hundert gedruckten Blattern mich ver—

unglimpft. Aus dieſem Grunde aber will ich
ſeine perſoönliche Frommigkeit nicht antaſten und

beſtreiten. Balaus iſt kein gleichzeitiger Seri.
bent; er iſt ſiebenhundert Jahr und druber
ſpater*) gekommen. Sonſt habe ich die Durre

jener Zeiten, welche, wie andre Zeitlaufte, un
ter Gottes Regierung ſtehen, niemals gelaugnet:
ein neuerer Scribent behauptet jedoch, daß die

eiſern und finſtern Jahrhunderte nicht ſo hart
und dunkel geweſen, alses unſere Gelehrten,
nach der Reihe her, ſägen wollen.

27) Wie B. mit der Anfuhrung der Ein—
wurfe und meiner Beantwortung argliſtig um—
gegangen, davon will ich nur ein einziges
Probgen anfuhren, da er S. 380. mir dieſes
nachſchreibt: „die abendlandiſchen Furſten haben
uberhaupt ſich mit dem Bilderdienſte nicht ſo viel
zu ſchaffen gemacht, als die morgenlandiſchen;“
doch auch von den Morgenlandern habe ich mit
Unterſchied S. 445. geredet. Hier machts R.
mit mir, wie jener auf der Tempelgallerie zu Je

ruſalem
x) Warum turbirt mich denn R. mit gleichzeitigen

Scribenten? Sollte es wahr ſehn, was die ro
miſchen Scribenten ,von Verbrennung und Zerrei

ſung ber geſchriebenen engliſchen Hiſtorien, dem
Balaus Schuld geben, ſo iſt, auf ſeinen glaub
wurdigen hiſtoriſchen Charakter kein großer
Staat zu machen. Ob. 24.

E
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ruſalem, und laſſet das Wortgen damals auſ
ſen. Dieß iſt doch nicht, aus Rechtſchaffen—
heit und guten Abſichten, geſchehen? Sollte man
dergleichen glauben? Konnte er die andern Wor
te richtig abſchreiben, warum nicht auch dieſes
Nebenwort: damals? Ja, wenn er das ge—
than, hatte er den Leſern keine Gelegenheit, zu
meiner Beſchimpfung und Verunglimpfung, an
die Hand gegeben: die Lefer wiſſen langſt, daß
der Bilderdienſt, nach Karls Zeiten, in die
Abendlander mit Macht nach und nach gekom—
men, wie ich ſolches nachdrucklich S. 447 f. in
meinem Buche bezeuget habe Heißt das
auch Keligion haben, wenn man ſo leichtſinnig
mit ſeinen Recenſentenamte umgehet, und ſolches
in Kiebloſigkeit gegen ſeinen Nachſten verwal—

tet 28) Daß ich die herrnhutiſchen
Bekeh

9 Was ich ubrigens vom Bilderdienſte mit ge
nugſamer Unterſcheidung. an ſeinem Orte S.
320. 423 f. 444 f. 447. geſchrieben babe, kann
jeder nachleſen, und beurtheilen, ob ich Unrecht

habe. Daß aber R. wibu:mich S. 376. außert,
daß Bilderdienſt und Gotzendienſt nicht unter
ſchieden ſey, und doch, in wenigen Zeilen hernach
ſich corrigirt, lautet ziemlich ſeltſam. Aber wie,

wærenn ian aus der erſien Aeußerung richtig fol
gerte, daß diejenigen, welche den Bilderdienſt
haben, keine Chriſtfen, ſondern Zeiden, waren?

vr) Man fonnte leicht noch einmal ſo viel Anmer

kungen uber dieſe Recerſion machen. Weiß R.
denn nicht, was Antcedens und Conſequenz

iſt?
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Bekehrungen billige, geſchiehet nach dem Vor-
bilde der theologiſchen Danziger Berich—

E. 2 te. Ill,
iſt? Jenes iſt die Vertilaung und Bandiaung
der Nationen; dieſes, die Bekehrung: die Ban
digung aber iſt nicht die Urſache der Bekeh—
rung; ſondern Gott gebrauchte nur die Heim—
ſuchungen zu ſeinen Abſichten, und regierete
dieſe politiſchen Umſtande, nach ſeiner weiſen
Regierung, dahin, daß das Wort Gottes, auf
eine gute Art, und bey gunſtigen Gelegenhei—

ten, durch Friedenshandlungen, Vermahlun—
gen und dergleichen, unter die gedemuthigten
Heiden kam: das iſt das Jdeal von meinem
Buche, und dahin beziehet ſich alles: Gottes
Vorſehung war ja bey dem aberglaubiſchen Loo
ſe Hamans, und ſonſt. Man vergleiche dies
mit dem, was am a. O. in meinem Buche,
S. 176. 292. 449. 364-376. angefuhrt ſteht.
Mein Buch iſt z. B. Antecedens: boſe und gute
Recenſionen ſind; das Conſequenz; beydes ge
hort zu Thathandlungen, die in der Grdnung
auf einander, aber nicht in Grunde aus einan
der folgen: fragt man nach Urſachen und Wir—
kungen, ſo iſt mein Buch nicht die Urſache,
von boſen und guten Recenſionen: nein, da
kommen wir auf ein ander Feld. Beyder Art
Recenſionen wachſen aus dem guten oder boſem
Saamen des Verſtandes und Willens: es kann
aus Unverſtand, Unwilſſenheit, Vorurtheil,
Jrrthum, Partheylichkeit, Menſchengefallig
keit, perſonlicher Feindſchaft oder Freundſchaft,
Haß, Neide, Liebe, zur Wahrheit oder Un—
wahrheit, Rechthaberey, u. ſ. w. eine gute oder
boſe Frucht hervorkeimen: ſo gar das zeitliche
Jntereſſe miſchet ſich hierbeh mit ein, welches

aus
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Ill, z18. f. Sie iſt auch dem Geiſte des
Chriſtenthums, nach R. Urtheil, gemas;
denn ſie geſchiehet mit Liebe und Sanftmuth.
Ob. 3. 29) R. ſcheint, ſich daruber zu
moquiren, daß ich ſchreibe: „die Lehre von der
Bandigung und Bekehrung der Heiden, ſey
keine erſchreckliche Lehre Er hat aber
nicht Urſache, eine Sputteren daraus zu ma
chen; denn es iſt im Ernſte alſo gemeynet: viel—
leicht hat es ihm hier, an litterariſchen Er
kenntniſſen geſehlt: eirnige Gottesgelehrte

ſind daruber herzlich erſchrocken, daß Gott
feindſelige Heiden mit dem Schwerdte heim
ſuchen, und die Gebandigten, welche ſich ſei.
nem Willen unterwerfen, bokehren wolle.
Nun mag es wohl nicht wehr ſeyn, daß dieſe
Herren recht herzlich daruber erſchracken;
ſondern ſie gaben ſolches nur, gewiß aus keinen
guten Abſichten, vor; wer kann aber dafur,
daß ſie mit der Bibel unbekannt waren: man
darf nur darinnen blattern, und die Sum
marien der Capitel, in der deutſchen lutheri
ſchen Ueberſetzung, fluchtig anſehen, ſo fallen
dergleichen Lehren einem jeden in die Augen.

Man

aus Nahrungsneid, Beſtechungen, und derglei
chen Unkraute ſein Wachsthum erhalt: man
denle an das Schickſal, welches vom Herru Voll
plag neulich offentlich erzahlet wurde. Wie man
cherley Anecdoten konnte man davon erjzahlen.
Man ſehe meine Einl. Ca 9. d. Gi. A. S. 67. 1776.
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Man ſchlaqe Jeſaiam auf, da findet ſich Cap.
18. der Mohren Heimſuchung und Bekeh
rung: Cap. 19. Zerſtohrung und Bekeh
rung der Aegypter. Eben dieſes ſtehet Cap. 23.
Von Tyro, daß es zerſtoret, wieder erbauet,
und bekehret werden ſoll. Die eigentlichen Stel—
len hiervon ſind in meinem Buche zum Theil er—

klaret worden. Allſo iſts keine erſchreckliche
Lehre. Sendſchr. 19. 30) Zum Abſchiede
ſagt R. daß mein Buch um drey Viertheile
zu weitlauftig gerathen u. ſ. f. das iſt da gewe—
ſen. Sendſchr. J. 14. 19. Er kann aber da—
von nicht urtheilen, da er das Ideal davon

5

nicht im Kopfe gehabt. Wie hatte ich auf etlichen
Bogen alles dasjenige ausfuhren ronnen, was
hierher gehorete, da die Einwurfe der Gegner,
wit ihren Beantwortungen, nicht einmal auf ſo
wenig Bogen Raum gefunden hatten. Hat er
nicht leichtſinnig nachgebetet und getadelt, ſo ſa—

ge er doch, welche Capitel und Paragraphen
hatten wegbleiben ſollen; ingleichen, welche von
dieſen keine mittelbare oder unmittelbare
Beziehung auf das Ganze haben. Ob. 5.
Wo iſt denn das Falſche in meinem Buche:
kann man nicht etwas davon zu ſehen bekom
men? Jſt im gqhiſtoriſchen etwas fehlerhaft,
ſo zanke er daruber mit meinen Gewahrs.
mannern: ich habe ſie deßwegen genenneto
ich habe meinen Satz gut durchgedacht: nicht
aus dem Ermel geſchuttelt: noch zwo hand
ſchriftliche vorhergangig ausgearbeitete Exem—

E3 plare



70
plare kann ich davon aufweiſen. Hatte R
nur ſeine Recenſion recht durchgedacht, ſo
wurde er mir nicht ein ſo großes Unrecht
angethan haben. Denn das iſt doch wohl
die grobſte Beſchimpfſung, daß er mir anti
chriſtiſche Meinungen aufburdet. Mit ſeinen
ſchriftſtelleriſchen Anweiſungen kommt er zu
ſpat: er hatte vor dreyßig oder vierzig Jah
ren damit erſcheinen ſollen: meine Autorſchaft
wird ſo lange nicht mehr dauren, als ſie gedau
ert hat; komme ich aber mit meiner Bitte nicht
zu ſpat, ſo erſuche den Herrn R. ſich vor der
gleichen Vergehungen hinfuhro bey Bec. zu hu
ten, und wohl zu bedenken, daß bey ſolchen Ge—
legenheiten, zumal in erheblichen Dingen, der
gleichen Religionsangelegenheiten, und bibliſche
Abhandlungen ſind, viel Gutes gehindert, viel
Schaden geſtiftet, und große Sunde begangen
werden kann.

31) Zur das Abſchiedscompliment danke
ich nicht: aus eitlen und menſchlichen Lobeserhe—
bungen habe mir niemals etwas gemacht; einen
Schriftſteller nicht einmal recht leſen und anſehen,
ihm falſche Meinungen andichten, ihn noch uber
dieſes unſchuldigerweiſe ganz verachtlich und la.
cherlich machen wollen; auch den Herrn Jeſum,
und ſeine Apoſtel, darzu misbrauchen; das iſt fur
einen Danziger theol. R. zu arg. Kriege ſind
immer in der Welt geweſen: haben ſie denn aber
allezeit Nationalbekehrungen in der Nahe oder

Ferne, zur Folge gehabt?
32) Man
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32) Man mache aus jenen Furſten lauter Wu—
therlche, Tyrannen, und aberglaubiſche Herren:
aus allen Chriſten boſe Geiſter: aus feindſeligen
und grimmigen Heiden friedfertige und gute Engel-
chen: aus allen Heidenboten unwiſſende Dumm—
kopfe: aus allen Biſchoſſen und Geiſtlichen,
herrſchſuchtige Placker, wie man ſie ſchimpflich
heißt: aus dem Bekehrungsgeſchafte, ein un
chriſtlich boſes Weſen.“), u. ſ. f. Mir kann al
les einerley ſeyn: werde auch daruber keine Feder
anſetzen; am wenigſten daruber ſtreiten. Die Sa
che lieget vor Augen da: Gottes Wort und Evan
gelium iſt in den Landern, wo feindſelige Heiden ehe

dem
Jene haben ihren Herrn und Richter, welcher

auch der unſrige iſt. Jch halte es fur unchriſt—
lich, wenigſtens ſtehts einem chriſtlichen Gelehr
ten nicht zu, uber Perſonen, ohne Beweiſe und
hiſtoriſche Belege, ein boſes Urtheil zu fallen:
oder aus einzeln Thathandlungen, wovon die
meiſten Umſtande uns ofters unbekannt ſind,
einen ſchlimmen Charakter von ihnen uberhaupt

HZzu zeichnen: wie es auch wider Vernunft und
Chriſtenthum iſt, ganze Stande und Ordnun
gen, auf eine ſchlinmme und einfache Art, zu
beurtheilen: Gottes weiſe und gnadige, uns
oft dunkele und verborgene Vorſehung, hat nie
mals geruhet, noch ſich vollig unwirkſam be
zeiget. Bevp allen furſtlichen und pabſtlichen
Unternehmungen, wußte, Gott, menſchliche An—
ſialten zu ſeinen gottlichen Abſichten zu lenken:
er hat die Zeitlaufte in ſeiner Gewalt und Macht,
da er Heiden dulden, ihre Unwiſſenheit uberſe
hen, oder ſie bekehren will. Oder, man muß
te, wie es dort angeſchrieben ſtund, ſagen:
Bier hat Gott nichts dabey gethan.
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dem haußten und wohnten: der Sieg kommt vom
Herrn:!  vieſer gab die Heiden in die Hande chriſt—
licher Furſten: dieſe pflanzten das Chriſtenthum
in dieſer ehemaligen Beſitzungen und Lander; ſo
muß es doch Gottes Wille geweſen ſeyn, die Hei
den zu bandigen*), und zubekeh ren, wie es die
Bibel ſagt: das heißt: dem Sohne Gottes die
Heiden zum Erbe geben: auf die Art iſt es ge—
ſchehen; nach welcher Gott ehedem mit Juden
und Heiden umgegangen, da er die bosartigen ver
tilget und ausgerottet, die gedemuthigten aber zur
Erkenntniß der Wahrheit geleitet hat. Man
mag daruber immer weiter mich verſpotten,
verlaſtern und verleumden: ich erwarte mein
Definitivurtheil nicht von dieſen ohnmachtigen
Urrheilsſprechern, ſondern von meinem allergna
digſten Herrn, dem ich diene. Der wird mir
ferner Muth und Geduld verleihen, wie er es
bisher gethan hat, auch bey ſolchen Gelegen—

hHeiten, dergleichen man ſchwerlich, in unſern
chriſtlichen Zeitlauften, glauben wurde, wenn
man ſie nicht perſonlich ſelbſt erfahren hatte.

Der Name des Herrn ſey gelobet, der mein ein—
ziger Beyſtand und Helſer allezeit geweſen iſt: ihm
vertraue ich bis an meiner Lebenstage Ende!

R. hat nicht einmal geſehen, daß ich auf die
meiſten Fragpunkte nicht directe, ſondern indi
recte, antwortete: dieſes ſtunde mir frey: auch

hatte ich meine guten Urſachen darzu. gluch—
iige Leſer begnugen ſich, wenn ſie mich verſpot
Nteen und verlachen konnen: fallt aber nicht alles,
Nuuf des Recenſenten Rechnung, am Endel
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